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Band 19



Unter zwei Monden



von Marc A. Herren







Im September 2036: Die fieberhafte Suche nach der Welt des Ewigen Lebens hat begonnen  sie führt Perry Rhodan durch Raum und Zeit. Mit einer Handvoll Gefährten ist er bereits in der Vergangenheit gestrandet.

Dem Arkoniden Crest, der Terranerin Tatjana Michalowna und dem Topsider Trker-Hon geht es ähnlich: Sie erreichen eine seltsame Welt, in der sie sich nicht zurechtfinden. Dann aber stellen sie fest: Sie sind auf Ferrol gelandet, dem Heimatplaneten der menschenähnlichen Ferronen  aber nicht in ihrer Zeit, sondern weit in der Vergangenheit. Es ist das Dunkle Zeitalter der Ferronen, eine Epoche voller Krieg und Gewalt.

Wollen die drei unterschiedlichen Wesen überleben und zu Perry Rhodan stoßen, müssen sie den Roten Palast erreichen. Nur dort gibt es einen Transmitter, eines dieser technischen Geräte, mit denen sich unglaubliche Entfernungen ohne Zeitverlust überspringen lassen. Im Schein der blauen Sonne Wega gehen die drei Gefährten auf eine riskante Reise ...


Prolog



Als er die Augen schloss, blieb der Abdruck des grellweißen Sonnenballes auf seiner Netzhaut haften. Tanzte umher wie ein Gespenst, das auf einem altertümlichen Fotonegativ zum Leben erweckt worden war.

Gott würfelt nicht, sagen die einen, dachte er. Es gibt keinen Gott, behaupten die anderen. Und die Dritten fragen sich, wer es denn sei, der die Würfel wirft, wenn nicht Gott.

Die Bilder von damals suchten ihn seit Stunden heim, wie sie es manchmal taten, wenn der Brunnen der Erinnerung plötzlich anstieg und verschüttete, was eigentlich verborgen bleiben sollte.

Er wusste, dass die meisten Menschen Kraft aus ihrer Biografie schöpften. Ihre Erfahrungen bildeten für viele das Reservoir, aus dem sie die Gewissheit nahmen, dass ihr bisheriger Lebensweg nicht umsonst gewesen war. Dass die Ziele, die sie erreicht, Eroberungen, die sie gefeiert hatten, einzig und allein dem Zweck gedient hatten zu beweisen, dass ihre Existenz auf Mutters Erde sinnvoll war und das Entwachsen aus dem süßen Schoß der Jugend ein notwendiges und deshalb ehrenhaftes Unterfangen bedeutet hatte.

Für ihn bedeuteten diese Erinnerungen eine Last, die er wegsperrte. Sie genügten ihm als schimmernde Abdrücke tief im Brunnen der Erinnerung.

Man sagte, dass olfaktorische Erinnerungen die stärksten seien. Der Geruch des Treppenhauses aus der Kindheit. Das Parfüm der ersten Geliebten. Beißender Rauch und Tränengas, vermischt mit staubigem Wüstenboden. Jahrzehntelang können Erinnerungen verschüttet sein  ein einziger Atemzug reichte aus, und man wurde überschüttet mit Bildern, Geschichten und Gefühlen. Ein Spielzeugauto, das über das Treppengeländer hinuntersauste. Der erste Tanz mit der Schönheit aus der Parallelklasse. Der verstümmelte Lieutenant Thomas C. Hardy bei einem Überraschungsangriff der Taliban, nachdem sie stundenlang im vermeintlichen Hinterhalt ausgeharrt hatten.

Die Sonne, die unerbittlich auf ihn herunterbrannte, während er den Vorgesetzten zwei Stunden durch feindliches Gebiet getragen, auf einem der vereinbarten Treffpunkte abgelegt und dann erst festgestellt hatte, dass jegliches Leben aus dem Körper dieses Mannes entwichen war. Die unglaubliche Müdigkeit und Mutlosigkeit in den Stunden nach dieser Erkenntnis.

Goratschin öffnete die Augen. Die Sonne über der Gobi, über Terrania, strahlte mit derselben Intensität, wie sie es damals getan hatte.

Vor einem halben Menschenleben. Thomas C. Hardy, Farmer aus Ohio, hatte seinen 23. Geburtstag nicht mehr erlebt. Und ihn gab es immer noch.

Rampage hatten ihn seine Kameraden genannt, der Tobende. Er hatte den Namen gehasst. Während seiner Gefangennahme hatte er erfahren, dass auch die Talibankämpfer ihm einen Übernamen gegeben hatten: Zanawar.

Seinem Bruder, der zur gleichen Zeit im Irak gekämpft hatte, hatte man ebenfalls einen Namen gegeben: Ivanhoe, der edle Ritter.

Die Gefangenschaft war nur kurz gewesen. Weder Medikamente noch Ketten oder Wände aus Stahl bändigten einen Mann wie ihn. Das Versteck tief in den Bergen an der pakistanischen Grenze hatte seinen Kräften nicht lange standhalten können. Calciumatome fanden sich überall.

Er flüchtete durch Vorhänge aus Feuer, begleitet von den Schreien der Sterbenden. Getrieben durch den reinen Überlebenswillen, hatte er seine Angst in den hintersten Winkel des Bewusstseins verbannt, den Schmerz ignoriert und war der Hölle entkommen.

Viele Jahre später wusste er, dass er zwar jenem Gefängnis entkommen war, aber ein Leben lang ein Gefangener sein würde.

Viel zu tief war der Brunnen der Erinnerung. In ihm hauste ein Kerkermeister, der ihn nie entkommen lassen würde. Nicht, solange er lebte.

Goratschin schloss die Augen. Er fühlte sich müde.


1.

Tatana Michalowna

14. September 2036, auf einer fremden Welt



Sie traten aus der Schwärze des flirrenden Feldes in den halbdunklen Urwald. Sofort wusste Tatana Michalowna, dass etwas nicht stimmte. Übergangslos fühlte sie sich schwach, hatte den Eindruck, eine zentnerschwere Last zu tragen, die sie erbarmungslos nach unten zog.

»Schwerkraftanpassung erfolgt«, meldete die Stimme der Anzugpositronik.

Die Schwere reduzierte sich augenblicklich. Erleichtert atmete sie ein. Die Luft roch frisch und lebendig. Die Atmosphäre war erfüllt von einem vielkehligen Schnattern, Rufen, Jaulen und Schreien, dem Flattern von Nachtfaltern und dem Plätschern eines nicht allzu weit entfernten Wasserfalles.

Dann kam erst der Gedanke, der alles veränderte: Wir haben die Erde verlassen. Dies ist ein anderer Planet!

Das Flirren erstarb, der Transmitter arbeitete nicht mehr. Sofort wurde es dunkler um sie. Michalowna kniff die Augen zusammen. Die Nacht war nicht undurchdringlich. Wo auch immer sie waren  an dem Ort, an dem sie herausgekommen waren, musste der Morgen bald anbrechen. Eine helle Mondscheibe schüttete molkiges Licht auf sie herunter.

Sie warf einen Blick über die Schulter. Der Transmitter hatte sich ausgeschaltet. Bedeutete dies, dass eine Rückkehr zur Erde für sie ausgeschlossen war? Sie dachte an die grelle Explosion, den letzten Eindruck, den sie aus der Unterwasserkuppel der Azoren mitgenommen hatte. Falls der dortige Transmitter zerstört war, war eine Rückkehr so oder so unmöglich.

»Spüren Sie es?«, fragte Trker-Hon. »Die Schwerkraft hat sich verändert. Wir befinden uns nicht mehr auf der Erde.«

»Ich ...«, begann Crest, bevor ein röchelndes Geräusch über seine Lippen kam und der Kopf nach vorne sank.

Nur die Positronik des Kampfanzuges verhinderte, dass der Arkonide in sich zusammensackte. Trker-Hon nutzte die Verzögerung aus und fasste den Arkoniden unter den Achseln.

Vorsichtig legte er ihn auf den Boden. Aus seiner Tasche zog der Topsider eine Flasche, schraubte den Verschluss auf und gab Crest zu trinken.

Michalowna kniete sich neben den Arkoniden. Durch das fahle Mondlicht erinnerte Crests Gesicht sie an eine Wasserleiche. Der alte Mann sah krank und irgendwie leblos aus.

»Was ... was ist geschehen?«, fragte Crest zwischen zwei Schlucken. »Eine Fehlfunktion beim Transport?«

Trker-Hon sah den Arkoniden an. »Ich habe von der Versetzung nicht viel gemerkt. Sie haben einen sehr mutigen, möglicherweise tödlichen Entschluss getroffen, Crest. Sie haben Ihr altes Leben hinter sich gelassen, um das ewige Leben zu suchen. Thoras überraschendes Auftauchen sowie ihr verzweifelter Appell  das muss Sie bis ins Mark erschüttert haben. Zumindest gehe ich davon aus, auch wenn mir die arkonidische Psyche nicht im Detail vertraut ist.«

Crests Augen weiteten sich. »Thora!«, murmelte er. »Haben Sie gesehen, ob ihr etwas geschehen ist?«

»Nein, Crest«, sagte Trker-Hon. »Thora und Rhodan haben Kampfanzüge getragen. Ihre Schirme haben sie vor der Explosion des Transmitters in der Kuppel geschützt.«

Crests blutleere Lippen verzogen sich. »Ich hoffe, Sie haben recht, Trker-Hon.«

»Ich auch. Vergessen Sie nicht, Crest: Sie sind ein kranker Mann. Ein sehr kranker Mann. Und was als Belastung für Sie hinzukommt, ist die erhöhte Schwerkraft.«

»Leider. Was schätzen Sie, um wie viel stärker ist die Gravitation im Vergleich zu der Erde?«

»Mein Anzug zeigt einen Wert von 1,4 Gravos an«, sagte Michalowna.

»Hmmm«, machte der Topsider. Er streifte die Ärmel seines Anzugs bis zu den Ellbogen zurück, nahm eine Handvoll Humus vom Boden, schnupperte daran und rieb damit die schuppigen Unterarme ein. Das Echsenwesen musste ohne schützenden Kampfanzug auskommen. Auf der Erde existierte kein Anzug, der dem Topsider gepasst hätte.

Tatana Michalowna verfolgte die Prozedur mit einem Stirnrunzeln. Dann kam sie darauf, dass das Echsenwesen das Ritual vollzog, um sich Zeit zum Nachdenken zu geben und dabei seine Schuppenhaut zu pflegen. Normalerweise tat der Topsider dies mit einer Handvoll Sand und heißem Wasser  nun nahm er sich zu Hilfe, was er gerade fand.

»Werden Sie ohne Schwerkraftneutralisator Probleme bekommen?«, fragte Michalowna.

»Mit dem genannten Wert liegt die Schwerkraft nur wenig über derjenigen meines Heimatplaneten«, sagte das Echsenwesen. »Ich bin zwar auch nicht mehr der Jüngste, aber ich werde es schaffen.«

»Na dann«, sagte Crest. Er strich sich weißliches Sekret aus den Augenwinkeln. Langsam stand er auf. »Wollen wir uns dieser Welt zuwenden, auf die uns der Transmitter abgestrahlt hat.«

Der Transmitter!

Tatana Michalowna wandte sich erneut um und betrachtete das Gerät, das als Gegenstation fungierte. Sie aktivierte das Multifunktionstool an ihrem linken Handgelenk. Ein Lichtstrahl erfasste das Gerät.

Der Transmitter glich in Bauweise und Größe dem Modell in der Unterseekuppel. Zwei Säulen begrenzten die Fläche, von der aus Materie in ein Gegengerät abgestrahlt wurde. Die Säulen verjüngten sich zur Spitze hin. Im Betrieb verlängerten gleißende Energiefelder unbekannter Natur die Säulen und vereinigten sich zu einem Torbogen. Nur hatte man über dieses Gerät ein Holz- und Blätterdach gebaut. Aus langstieligen Vasen ragten Blumen.

Michalowna ging näher, schnupperte vorsichtig. Es roch süß, aber auch scharf, fast ein wenig ... »Verwesung«, sagte sie.

Trker-Hon deutete auf einen aus breiten Grashalmen geflochtenen Korb, der am Fuß des Transmitters stand. Dutzende Käfer krabbelten am Rand hoch und nieder. Im Korb lag etwas, das nach den Überresten einer fünffingrigen Hand aussah. Bleiche Knochen ragten auf, von denen die schwarz glänzenden Käfer die letzten Reste Fleisch, Sehnen und Muskeln nagten.

»Ein zeremonieller Ort«, sagte Crest.

Trker-Hon hob den Kopf und atmete tief ein. Dann ging er ein paar Schritte. »Die Unfähigkeit, räumlich zu sehen, hat mein Gehirn dazu gebracht, meine anderen Sinne nachzujustieren.« Dann kniete sich das Echsenwesen nieder, hob eine Handvoll Humus auf, roch daran und warf ihn beiseite. »Es sind nur ein paar unbedeutende Prozentpunkte Gewinn; weit weniger, als ich mit einer gezielten Manipulation des entsprechenden Hirnteiles hätte erreichen können.«

Michalowna wechselte einen kurzen Seitenblick mit Crest. Der Arkonide hob in einer perfekt menschlichen Weise die Schultern.

Trker-Hon drückte ein Gebüsch zur Seite. »Aber wie sagt man so schön: Was ich aus dem Ei mitnehme, gehört mir allein. Das mag in meinem Fall nicht ganz zutreffend sein, weil sich meine Sinne erst später verstärkt haben, aber die Erbanlagen haben dieses Geheimnis bereits gekannt, bevor ich wusste, was mich erwartet. Und deshalb ...« Er bückte sich und richtete sich dann triumphierend auf. »Und da haben wir es schon!«

Michalowna und Crest gingen auf ihn zu. »Was ist es?«, fragte sie.

»Sehen Sie selbst!«

Crest nahm das Objekt entgegen, das Trker-Hon ihnen hinstreckte: ein Stock, nicht ganz armlang, aus Holz oder einem holzähnlichen Material, das mit Rillen und Kerbenmustern versehen war.

Crest räusperte sich. »Das sieht mir ebenfalls nach einem rituellen Gegenstand aus. Der Schluss steht also nahe, dass der Stock in direktem Zusammenhang zu dem Transmitter-Altar steht.«

»Aber weshalb lag er in diesem Gebüsch?«, fragte Michalowna. »Und weshalb wussten Sie, dass er dort liegt?«

Trker-Hons echsenhaftes Gesicht verzog sich um den breiten Mund und den dünnhäutigen Wangen. Michalowna war sich nicht sicher, aber sie nahm an, dass sie das topsidische Äquivalent zu einem menschlichen Lächeln sah.

»Ich wusste nicht, dass der Zeremoniestock im Gebüsch lag«, sagte er. »Ich bin nur den Spuren gefolgt.  Richten Sie Ihre Lichtquelle auf den Boden!«

Michalowna betrachtete den Weg, den Trker-Hon vorhin zurückgelegt hatte. Neben den mächtigen Fußabdrücken, die der Topsider hinterlassen hatte, zeichnete sich im weichen Boden eine weitere Spur ab. Kleinere, ovalere Abdrücke als diejenigen des Echsenwesens, aber eindeutig menschlich.

Oder menschenähnlich, dachte sie.

»Jemand hatte die Aufgabe, den Altar zu bewachen«, schloss Trker-Hon. »Eine eintönige, langweilige Aufgabe, mehr Bestrafung als rituelle Ehre. Man übernimmt den Zeremoniestock von seinem Vorgänger und weiß bereits, dass bis zum Anbruch des Morgens nichts geschehen wird, außer dass vielleicht einmal überraschend ein Tier auftaucht und Reißaus nimmt.«

Trker-Hon unterstützte seine Erklärung durch die Bewegung des Stockes.

»Wie groß muss der Schock sein, wenn plötzlich das Unerwartete geschieht! Der Altar erwacht, Licht überflutet den nächtlichen Wald, reißt ihn aus seinem Dämmerschlaf. Tiere erschrecken, sie rufen und schreien. Dann erscheint aus dem Nichts ein Feld, ein bodenloses, erschreckendes Feld. Vielleicht sieht man bereits die Umrisse der Kreaturen, die vom Altar erweckt worden sind ... Zwei von ihnen sehen ähnlich wie der Betrachter aus. Die dritte aber ... gleicht eher einer Figur aus einem Phantasmium! So schnell wie möglich stürzt sich der Altarwächter ins nächste Gebüsch! Er verliert den Stock, aber der Schrecken ist ihm ein guter Ratgeber und treibt ihn so schnell es geht davon. Er muss in sein Dorf, seine Basis. Er muss davon erzählen!«

»Sie gehen davon aus, dass der Wächter hominid war?«, fragte Crest.

»Nicht zwingend. Aber die Fußspuren deuten stark darauf hin.«

»Sie haben noch eine weitergehende Vermutung?«

»Eine Vermutung, gestützt auf einer Gedankenkette«, gab Trker-Hon zurück. Er bückte sich und riss ein paar Pflanzen aus. »Sehen Sie sich diese Blätter an. Und hier, diese Ranke mit den Saugnäpfen. Kommen sie Ihnen bekannt vor?«

Crest verneinte. Michalowna schüttelte den Kopf. Unvermittelt fühlte sie, wie sich ihr Magen krampfhaft zusammenzog. Diese Saugnäpfe ... »Sie sehen fremd aus. Sehr fremd.«

»Ich habe diese Pflanzen bereits einmal gesehen. Gewiss  Flora ist einfacher von Planet zu Planet zu verbreiten, als dies bei der Fauna der Fall ist. Aber hier passen die Indizien gut zusammen ...«

»Sie weisen auf die Existenz des Transmitters hin«, sagte Crest. »Sie wissen, wo wir sind?«

»Unter anderem«, sagte Trker-Hon. »Wir sind auf einer Welt gelandet, die nicht nur eine Gravitation von 1,4 Gravos aufweist, sie besitzt auch nur einen Mond und wird von hominiden und  den Abdrücken nach zu urteilen  eher gedrungenen und kräftigen Intelligenzwesen bevölkert. Im Zusammenhang mit den Transmittern haben wir nur von einer einzigen Welt gehört  und auf ihr existieren diese Pflanzen, die ich in der Hand halte: Ferrol!«

Michalowna nickte. Sie hatte sich vor der Versetzung Gedanken über ihren Rematerialisationsort gemacht; schon da hatte sie unter anderem an den Wegaplaneten Ferrol gedacht.

Überrascht schüttelte sie den Kopf, als ihr ein Gedanke kam. Sie aktivierte die Funkeinheit ihres Kampfanzuges und ließ die Positronik alle möglichen Frequenzen nach Signalen absuchen.

Währenddessen legte Crest den Kopf in den Nacken. »Eine scharfsinnige und eigentlich lückenlose Indizienkette«, sagte er sinnierend. »Bitte nehmen Sie mir nicht übel, wenn ich sage, dass sie leider nicht stimmt.«

Die schuppigen Wülste über Trker-Hons Augen schoben sich zusammen. »Wie meinen Sie das?«

»Nun«, sagte Crest mit einem wehmütigen Lächeln, »selbst der Schwächeanfall eines alten Mannes kann manchmal zu einer wichtigen Erkenntnis führen. Kommen Sie mit!«

Crest dirigierte sie zu einer kleinen Lichtung. Tatana hatte das Gefühl, dass sie nur die Arme auszustrecken brauchte, um die riesige Mondscheibe berühren zu können, die direkt über ihnen im dunkelblauen Himmel stand.

»Was wollen Sie uns zeigen?«, fragte Trker-Hon. »Welches Indiz trifft nicht zu?«

»Der Mond.«

Der Topsider breitete verständnislos die Arme aus. »Da oben ist er, Crest. Sie brauchen nur hochzuschauen.«

»Nicht dieser Mond bringt Ihre Indizienkette durcheinander«, sagte Crest. Ein fast spitzbübisches Lächeln spielte um seine farblosen Lippen. »Sondern dieser Mond!«

Crest drehte sich um und zeigte mit ausgestrecktem Arm auf einen Hügelzug. Zwischen zwei spitz zulaufenden Bergen stand die dünne Sichel eines Mondes. Eines zweiten Mondes.

»Aber ...«, machte Trker-Hon. Er schüttelte den Kopf, als wolle er ein lästiges Insekt verscheuchen. »Aber ich kenne ihn wieder! Das da oben ist Ferrolia, der erste Mond. Die Invasionsflotte des Despotats meines Volkes hat den zweiten Mond, Byton, im Zuge der Eroberung des Wega-Systems zerstört, um die Ferronen zur Kapitulation zu zwingen.«

Michalowna hielt die Luft an. Was zuvor eher wie die Kabbelei zwischen zwei ebenbürtigen Männern unterschiedlicher Herkunft ausgesehen hatte, war mit einem Mal zu einem Mysterium aufgequollen, das ihr den Atem nahm. Wie kann das sein?

In diesem Moment knackte etwas neben ihrem Ohr. »Mein Anzug hat eine Funknachricht aufgefangen!«, sagte sie aufgeregt.

»Spielen Sie sie ab!«

Michalowna gab den Befehl. Zwei Atemzüge lang hörte sie nur das entfernte Schreien der Tiere des Dschungels, bevor es erneut knackte und plötzlich ... Musik erklang! Erstaunt lauschte sie der leichten Melodie, den wenigen Worten einer weiblichen und sehr traurig klingenden Stimme.

»Das ist Ferronisch«, sagte Trker-Hon. »Es passt tatsächlich alles zusammen  bis auf den Mond!«

»Ich schlage vor, dass wir uns kurz hinsetzen und uns von der Überraschung erholen«, sagte Crest. »Bald geht die Sonne auf, dann wissen wir sicher weiter.«

Trker-Hon stimmte zu, obwohl Michalowna nicht den Eindruck hatte, dass der Topsider eine Verschnaufpause benötigte. Sie half Crest und setzte sich neben ihn. Trker-Hon stützte sich noch eine Weile auf seinen Schwanz ab, bevor er ihrem Beispiel folgte.

Michalowna ließ den Blick über die Lichtung, die Bäume und die Berge schweifen und sah immer wieder zu den beiden Monden hoch. Sie lauschte dem ferronischen Lied. Der Translator hatte ab und zu Mühe mit einem Wort, aber sonst verstand sie auf Anhieb, wovon die Frau sang.

Von der Liebe.

Wissenschaftler behaupteten, dass die Mathematik die eigentliche Sprache des Universums sei. Tatana zweifelte aber nicht daran, dass es die Liebe sein musste, die den Kosmos verband. Denn wo es keine Liebe gab, gab es auch niemand, dem der Kosmos etwas bedeuten mochte.

Michalowna wusste, dass sie mit diesem Argument keine wissenschaftliche Debatte für sich würde entscheiden können. Aber zum Teufel mit der Wissenschaft!

Sie presste die Lippen aufeinander. Sie wollte nicht, dass die unvergleichliche Situation ihre Gefühlswelt korrumpierte. Sie hatte die neue Welt akzeptiert, wie sie sich ihr präsentierte. Und so wollte sie es auch weiterhin halten.

Selbst wenn sie plötzlich auf einer fremden Welt war. Sie, Tatana Michalowna, zusammen mit einem Außerirdischen, der wie ein Mensch aussah, und mit einem Außerirdischen, der wie eine Echse aussah. Crest da Zoltral, der greise arkonidische Wissenschaftler, den der Krebs von innen auffraß. Trker-Hon, der alte Weise, der seiner eigenen Kultur den Rücken gekehrt hatte. Auf der Suche nach dem Planeten des Ewigen Lebens. Auf einer fernen Welt unter fremden Monden, von denen einer eigentlich gar nicht existieren dürfte. Und sie hörte ein Lied, das sie geradewegs nach Hause brachte, heim in ihr innerstes, heiligstes Ich.

Ein Vogelschwarm stob auf. Dann stach eine Lanze aus hellblauem Licht über einen Gebirgskamm.

Mit angehaltenem Atem betrachtete Tatana Michalowna, wie die fremde Sonne aufging. Ein leuchtend blauweißer Ball, der den sie umgebenden Wald wie mit Zauberstaub zum Glühen und Funkeln brachte.

Sie hob die Hände und schirmte die Augen ab. Diese fremde Sonne wirkte riesig. Und sie strahlte in einem hellen Blauweiß.

»Es gibt keinen Zweifel mehr«, sagte Trker-Hon.

»Ja«, pflichtete Crest bei. »Es ist die Wega.«


2.

Sid González

26. September 2036, Lakeside Institute, Terrania



Sid González betrachtete das seltsame Fellbündel zwischen den weißen Laken. Ein eigenartiger Duft ging von ihm aus, der den klammen Geruch der Sterilisierungsmittel und Reinigungslösungen des Krankenzimmers mühelos durchdrang.

Gucky atmete durch den halb geöffneten Mund. Eine kleine rosafarbene Zungenspitze klebte zuckend in den kurzen braunen Fellhaaren der Lefzen.

»Die Hirnwellen normalisieren sich«, sagte Fulkar. »Er wacht auf.«

»Gut«, sagte John Marshall. »Dann sind wir ja gerade rechtzeitig eingetroffen.«

Guckys Augenlider zitterten, die Zungenspitze verschwand. In der Bewegung des zerzausten Felles am Hals des Mausbibers erkannte Sid, dass das tierartige Wesen mehrmals mühsam schluckte. Der Mund öffnete und schloss sich.

Der Geruch verstärkte sich. Er erinnerte Sid an die Straßen, in denen er aufgewachsen war. Ein paar Wochen lang war er Besitzer eines Chihuahuas gewesen, bis er ihm bei einer überstürzten Flucht abhandengekommen war. Ein lächerlich kleines Tier mit riesigen Glubschaugen ...

Auch Guckys Augen waren groß. In ihnen schlummerte Intelligenz sowie häufig eine Portion Leichtsinn und Verspieltheit.

Der Mausbiber gab ein schwaches Räuspern von sich. »Was ist los? Wo ... wo bin ich?«

»Bei Freunden«, sagte John sanft.

»Im Lakeside Institute von Terrania«, ergänzte Fulkar. »Ich bin Fulkar. Ihr behandelnder Arzt.«

Dr. Eric Manoli sagte nichts, sondern strich sich mit dem Fingernagel des rechten Daumens über die Lippen.

Fulkar tippte mit seinen dünnen Fingern auf das Medopad, das am Kopfende des Bettes befestigt war. »Sie waren drei Erdentage bewusstlos. Ich hätte Sie aufwecken können, aber es schien in dieser Situation angemessen, der Natur ihren Lauf zu lassen.«

Gucky blinzelte verwirrt, sein Kopf ruckte hoch, sank aber gleich wieder in das weiche Kissen. »Ich war bewusstlos? Das ... das ist mir noch nie passiert. Das kann gar nicht ...« Er schluckte erneut. Die Stirnmuskulatur verkrampfte sich. »Betty!«, flüsterte er. »Hat sie es geschafft? Und die anderen ...«

John trat näher an das Bett. »Betty geht es gut. Sie ist in Sicherheit  genau wie die anderen Mutanten, die Monk verschleppt hatte.«

Gucky strich mit seinen feingliedrigen Fingern über die Augen, befreite sie von den Resten des Sekretes, das sie während der Ohnmacht ausgeschieden hatte. »Ich erinnere mich wieder. Virginia. Die Farm ... Und Monk.«

»Er ist in sicherem Gewahrsam«, wagte Sid zu sagen.

Gucky hob den Kopf leicht und blickte ihn an. Sid hatte den Eindruck, dass sich die Mundwinkel des Mausbibers zu einem Lächeln verzogen.

»Monk, Monk, Monk«, kam es von Fulkar, der das Medopad in die Ausgangsposition zurückklappte. »Ein wunderbarer Fang! Seine Anti-Para-Gabe ist von höchstem Interesse für die Forschung!«

Der Arzt stutzte, tippte zweimal auf ein silbernes Kontaktfeld, das an seiner linken Schläfe klebte. Fast verwirrt schüttelte er den Kopf, bevor er sich zu voller Größe aufrichtete. »Sie haben sich tagelang gegen diese Anti-Para-Gabe gewehrt. Selbst jeder rückständige Arzt dieses Planeten wird Ihnen bestätigen können, dass Ihre Kräfte irgendwann erschöpft waren. Die Ohnmacht war deswegen nichts anderes als eine logische Folge. Aktion  Reaktion. Ganz einfach.«

Eric Manoli strich sich über das Gesicht. Einen Moment lang wirkte er, als wolle er etwas sagen, stattdessen gähnte er verhalten und schwieg weiter.

Unvermittelt musste Sid ebenfalls gähnen. Seine Gedanken schlichen dahin wie träge Wanderer in der Mittagssonne. Etwas in ihm vibrierte. Flimmerte. Sid hatte den Eindruck, dass jede einzelne Zelle seines Körpers erschöpft war. Wie die Energiezelle eines Pods, die von fünf Strichen nur noch einen besaß, der in fiebriger Hast rot blinkte.

Sid erinnerte sich an ein Gespräch mit John. Wenige Tage nachdem sie in Terrania gelandet waren, hatte er ihn beiseitegenommen und sich besorgt gezeigt. John hatte ihm geraten, seine Neugierde im Zaum zu halten, es ruhiger zu nehmen und auch einmal »Nein« zu sagen, wenn man ihn  oder besser gesagt: seine Gabe  bei einem Einsatz benutzen wollte.

»Du musst dich an das neue Leben erst gewöhnen, Sid«, hatte er gesagt. »Wie oft hast du dich in den letzten Jahren auf eine neue Umgebung eingestellt? Bevor du dich den neuen Strukturen richtig anpassen konntest, ging es bereits weiter. Du wurdest benutzt, musstest schon in jungen Jahren erwachsen werden. Dabei steckt in dir immer noch der träumende Junge, der ...«

»Ich bin sechzehn«, hatte Sid reklamiert. »Ich bin erwachsen. Kein Kind mehr!«

John hatte kurz überlegt, bevor er gesagt hatte: »Okay, Sid. Dann sagen wir, dass du ein junger Baum bist, dessen Wurzeln noch nicht so tief in die Erde reichen wie bei den alten knorrigen Bäumen.«

»Ein Baum?«

»Ein Baum. Und zwar einer, der schon mehrmals versetzt wurde, sich an die neue Erde und das fremde Klima erst gewöhnen musste. Bäume brauchen Zeit, bis sie fest verwurzelt sind. Menschen brauchen das auch. Und du bist in dieser Hinsicht nicht anders als jeder andere Mensch.«

Während Fulkar mit einem blau leuchtenden Analysegerät über Guckys Körper strich, dachte Sid: Diese Müdigkeit. Dieses Flimmern in meinen Zellen. Die leere Energiezelle ... Fehlt ihnen die Energie, weil sie zu wenig Nährstoffe aus dem Boden erhalten?

Er schüttelte den Kopf, als wolle er eine Fliege verscheuchen, die sich auf seinen Gedanken niedergelassen hatte.

Verdammt! Ich bin kein Baum. Ich bin Sid. Einer der wichtigsten Mitarbeiter der Terranischen Union. Je nach Bedarf bin ich Transportmöglichkeit, Fluchtversicherung oder eine Waffe Perry Rhodans. Sobald er mich benötigt, bin ich für ihn und John da. Und die anderen.

Er überlegte kurz, dann dachte er: Und ich bin ein Weltraumfahrer. Ich fliege zu den Sternen. Ich brauche keine Wurzeln. Die Sehnsucht nach den Sternen nährt mich.

Sid lächelte ob dieses Gedankengangs, der ihm sehr erwachsen erschien. Dann stutzte er. Etwas hatte sich verändert. Sein Magen fühlte sich seltsam an. Wie ein harter Brocken hing er plötzlich in seinem Bauch.

In Zeitlupentempo drehte Sid den Kopf. Er blickte zum Fenster. Satte Sonnenstrahlen stachen herein, zeichneten eine Bahn aus Licht, die von seinen Füßen bis zum Fenster führte.

Sekundenlang fühlte er sich, als hätte er dies alles bereits einmal erlebt. Der Raum, die Gerüche, die unübersehbare Einladung der Lichtbahn, ans Fenster zu treten.

Déjà-vu, dachte Sid.

Als würde er schlafwandeln, setzte Sid einen Fuß vor den anderen, ging auf das Fenster zu. Dann blickte er hinunter auf den provisorischen Vorhof des Lakeside-Instituts. Frisch gepflanzte Bäume bewegten sich zitternd im schwachen Wind, der vom Goshun-See her wehte.

Es herrschte emsiges Treiben auf der Verbindungsstraße, die am Ufer in Richtung Terrania führte. Die neue Hauptstadt der Menschheit erhob sich am anderen Ende des Gewässers stolz in die Höhe. Das entstehende Häusermeer spiegelte sich auf der schiefergrauen Oberfläche des Sees. Der Stardust Tower wuchs aus seiner Mitte hoch in den Himmel. Sid mutete es zuweilen an, dass der Turm nie aufhören würde zu wachsen.

Sid liebte den Anblick. Wenn er nicht gerade einer anderen Verpflichtung nachzugehen hatte, saß er oft stundenlang an einem der hohen Fenster im Tower oder an einer Straßenecke und sah der Stadt zu, wie sie wuchs.

Er genoss die Vorstellung, dabei zu sein, wenn eine Legende entstand. Machu Picchu, Palenque, Tikal und die anderen sagenhaften Städte Südamerikas  wie oft hatte er sich gefragt, wie es wohl damals gewesen war, als sie erbaut worden waren. Hunderte Jahre später war die Erinnerung daran verblasst wie eine altertümliche, analoge Fotografie. Verblichen aus der Erinnerung der Menschen.

Sid zweifelte nicht daran, dass der Stern Terranias länger und heller strahlen würde als diejenigen aller anderen Städte Terras zusammen.

Er hob die rechte Hand und beschattete seine Augen. Die Arbeiten im Lakeside Institute of Mental and Physical Health schienen ihren gewohnten Gang zu nehmen. Menschen aller Couleur setzten Fertigelemente zu Baracken zusammen, installierten Wasser- und Energieleitungen. Andere gingen die staubige Straße entlang innerhalb der mit Sprühfarbe markierten Fußgängerzonen. Dazwischen holperten Fahrzeuge und improvisierte Maschinen, transportierten Menschen und Bauelemente.

Sid runzelte die Stirn. Das Gefühl, mitten in einem Traum zu stecken, der nicht enden wollte, verunsicherte ihn. Weshalb kam ihm das alles so fremd und irreal vor? Weshalb brannten seine Augen wie Feuer? Warum rannen plötzlich Tränen über seine Wangen?

Viele Menschen glichen sich, weil sie ähnlich gekleidet waren. Helle, luftige Kleidung, ebenso Uniformen, von denen sie die Rang-, Truppengattungs- und Länderabzeichen entfernt hatten.

Es gab viele eher klein gewachsene Asiaten. Dazu Europäer, Afrikaner, Inder, Amerikaner. Und dazwischen ...

Sekundenlang starrte er auf ihn. Sid hatte das Gefühl, als müsse sein Herz zu schlagen aufhören. Er kannte ihn.

Nein, nicht ihn. Es. Ein Gespenst!

Es überragte die Menschen, zwischen denen es ging, um mehr als einen Kopf. Es trug ein hellbraunes Gewand, das Sid an das Titelbild der abgegriffenen Ausgabe von »Lederstrumpf« erinnerte. Als Kind war sie sein wertvollster Besitz gewesen, bis er sie eines Tages verloren hatte.

Übergangslos breitete sich Kälte in Sid aus. Er musste träumen. Dieser Mann, der über die Straße flanierte, existierte doch nicht mehr! Das Böse hatte ihn eingeholt. Das Böse, dem er zuvor selbst eine Hülle gegeben hatte.

Sid hatte sich viele Gedanken über das Böse gemacht. Über die Wege, die das Böse nahm. Über die Risiken, die man einging, wenn man auf diesen Wegen wandelte. Wie viele Menschen waren gestorben, die zuvor diesen Glanz der Unbesiegbarkeit ausgestrahlt hatten, weil ihnen das Böse Macht und Kraft gegeben hatte?

Kraft und Macht. Nichts, was man mit ins Jenseits nehmen konnte. Übrig blieb man einzig in den Gedanken anderer. Und weshalb, hatte sich Sid damals gesagt, weshalb soll es erstrebenswert sein, als gescheiterter Bösewicht in Erinnerung behalten zu werden?

Dieser Gedankengang hatte Sid damals beruhigt. Er hatte ihm die Zuversicht gegeben, auf dem richtigen Weg zu sein. Die Guten waren nicht immer siegreich. Die Guten hatten nicht immer recht. Aber an die Guten erinnerte man sich. Man bedauerte und betrauerte ihren Tod. Man war nicht froh und erleichtert darüber, wenn ein böser Mensch weniger seinen dunklen Machenschaften nachging.

Der Tod der Bösen war nötig, weil das Böse nicht triumphieren durfte.

Und deshalb  genau deshalb!  war es eine Unmöglichkeit, eine Monstrosität, die er auf der Straße sah. Nicht einfach nur ein Mensch, der eigentlich tot sein sollte.

Aus Sids Verwirrung wurde Schrecken. Aus dem Schrecken wurde Angst. Und die Angst gebar Wut.

»Ivanhoe!«, schrie Sid aus voller Lunge.

Der Schrei hallte von dem Fenster wider, brachte seine Ohren zum Klingeln. Sein Herz schlug schneller. Die Wangen fühlten sich gleichzeitig heiß und nass an.

Funken sprühten, während er sich auf den Sprung konzentrierte. Von weit her hörte er Johns Stimme, aber die Worte erreichten ihn nicht.

Ich werde dich töten, dachte Sid, und er sprang.



Der Aufprall fühlte sich an, als wäre er aus vollem Lauf in eine Wand geprallt. Die Luft entwich seinen Lungen mit einem kehligen Husten, begleitet vom metallischen Geschmack des Blutes.

Sid taumelte zurück, während von seinen Armen, der Brust und dem Kinn unglaubliche Schmerzen ausgingen. Durch einen wässrigen Schleier sah er das Gesicht des Mannes, der nicht mehr sein konnte, nicht mehr sein durfte.

Er ignorierte den Ausdruck der Verwunderung, der dem Mann beinahe einen Anflug von Menschlichkeit verlieh. Sid stürzte sich auf Ivanhoes Gespenst, riss die Fäuste hoch und schlug zu. So stark, wie er nur konnte. Neuer Schmerz floss von den Armen in seinen Körper. Die Lederkleidung des Unwesens dämpfte die Schläge kaum. Darunter musste es Muskelstränge geben, die härter waren als Stein.

Kein Gespenst, schoss es Sid durch den Kopf. Ein Wesen aus dem Boden.

Mehrere rasende Herzschläge und ebenso viele Fausthiebe lang ließ das Wesen es mit sich geschehen. Dann trat es einen Schritt zurück, hob die langen Arme. Eine tellergroße Hand legte sich auf Sids Brustkorb, schob ihn mühelos zurück.

Sid ruderte mit den Armen, Windmühlenflügeln gleich, aber er erreichte den Golem nicht mehr.

Teleportationsfunken sprühten. Sid sprang einen Meter weit, drehte sich blitzschnell um und trat dem Riesen mit aller Kraft in die Kniekehlen.

Ivanhoe wankte.

Sid schrie triumphierend. Trat erneut zu.

Der andere fand sein Gleichgewicht wieder. Er wirbelte katzenhaft elegant herum. Eine Faust, groß wie der Kopf eines Kleinkindes, schoss auf Sid zu, wischte durch Funken. Den Aufprall fühlte Sid nicht, er stand bereits wieder in Ivanhoes Rücken, drehte sich um und trat erneut zu.

Von irgendwo drangen Schreie in Sids Unterbewusstsein. John? Eric?

Im selben Augenblick, in dem der Golem sich zu ihm umdrehte, teleportierte Sid. Trat zu. Teleportierte erneut. Trat zu. Teleportierte. Trat zu.

Sids Kräfte versiegten so abrupt, dass er es zuerst gar nicht bemerkte. Nicht wahrhaben wollte. Die Welt versank in roten, von Funken durchwobenen Schlieren.

Der Schweiß lief ihm in Bächen über den Körper, tränkte seine Kleidung, ließ das Haar klatschnass an seiner Stirn kleben. Sid fühlte das starke Licht der Sonne auf seiner Haut. Roch den Staub der Wüste, den scharfen Geruch von Plasphalt, der mit Glühschneidern zurechtgeschnitten wurde. Schmeckte den Geschmack des Blutes in seinem Mund.

Der nächste Sprung geriet ihm zu weit. Zornig schrie er auf, als er bemerkte, dass er fast zwei Meter hinter dem Unwesen stand. Er wollte auf den Ivanhoe-Golem zurennen, geriet ins Stolpern, fiel kraftlos in seine kräftigen Arme, schrie auf, versuchte zu teleportieren, aber es gelang ihm nicht.

Sid hörte ein Schluchzen und stellte beschämt fest, dass es von ihm selbst gekommen war. Seine ganze Welt wurde von Ivanhoe ausgefüllt. Ivanhoe, der ihn gefangen und gequält hatte. Der ihm ein Zuhause gegeben und zu dem gemacht hatte, was er heute war. Ivanhoe, der seinen Freund Elmer ermordet hatte und doch ihm, Sid, ewige Rache geschworen hatte.


3.

Crest

Auf einer falschen Welt



Crest lauschte in sich hinein. Er fühlte sich zu alt, um sich unnützen Gedanken hinzugeben. Aber das Rätsel dieser Welt faszinierte ihn und nährte seine Phantasie. Dummerweise waren es meist die verwegensten Gedanken, denen man am liebsten hinterherlief.

»Was wissen wir über Transmitter?«, fragte Trker-Hon. »Nichts. Jedenfalls nicht genug, um wirklich abschätzen zu können, was diese Maschinen können  und was sie nicht können.«

»Wir wissen, dass sie in der Lage sind, feste Materie durch ein übergeordnetes Kontinuum zu transportieren bis zu einer vorher definierten Empfangsstation«, murmelte Crest. »Dummerweise treffen wir schon dann auf unüberwindbare gedankliche Hürden, wenn wir die Art dieses Kontinuums bestimmen sollen. Ist es der Hyperraum? Geht's durch ein Wurmloch? Eine anderswie geartete Singularität, die zwei Punkte im Universum verbinden kann ... oder sogar außerhalb dieses Universums?«

Trker-Hon sog Luft ein. »Wollen Sie damit sagen, dass Transmitter auch Orte aus verschiedenen Universen verbinden könnten?«

»Wir wissen beide, dass es theoretisch möglich ist, Universen miteinander zu verbinden. Und wie ich schon gesagt habe: Der Transmitter transportiert Energie und Information. Das fließt auch, wenn man zwei Universen miteinander verbindet.«

»Theoretisch«, korrigierte der Topsider. »Wenn man sie theoretisch miteinander verbinden will.«

Die Menschenfrau blickte ihn stirnrunzelnd an. Seit die riesige blaue Sonne, bei der es eigentlich nur um die Wega handeln konnte, aufgegangen war, hatte sich die junge Frau in verwirrtes Schweigen geflüchtet. Crest verblüffte es.

»Wollen Sie damit sagen, dass wir in einem Paralleluniversum herausgekommen sein könnten?«

»Das würde zumindest den Mond erklären, der in unserem Universum vor nicht allzu langer Zeit zerstört worden ist.« Er stutzte. »Was wissen Sie über Paralleluniversen?«

Die Frau senkte den Blick. »Nichts«, gestand sie leise. »Nur was ich in Filmen gesehen habe. Parallele Welten, in denen es zweite Ausgaben von uns gibt, die aber anders sein können als wir, weil sich dort die Geschichte anders entwickelt hat.«

Trker-Hon kratzte sich verwirrt am Hals. Crest lächelte behutsam. »Ich sehe, dass solcherlei Gedankenspiele die kreativen Köpfe der Erde beflügelt haben. Interessant, sich über die Kunst dem wissenschaftlichen Denken zu nähern. Ineffizient zwar, aber durchaus faszinierend.«

»Gibt es auf Arkon keine Filme?«

»Es mag sie gegeben haben«, sagte Crest. »Vor einer langen Zeit. Vor den neuen Herausforderungen für unsere grauen Zellen, die nur dazu geführt haben, dass ein ganzes Volk schwach geworden ist. In einer Zeit vor den Fiktivspielen.«

Michalowna nickte. »Dann gehen Sie davon aus, dass wir in einer Parallelwelt angekommen sind?«

»Hmmm«, machte Trker-Hon. »Ihre Theorie besitzt eine erstaunlich feste Schale. Aber sie klingt mir zu phantastisch. Zudem geht mir diese Funksendung nicht aus dem Kopf, die aufgefangen wurde ...«

»Die Radiosendung?«

»Ja, die Radiosendung. Müssten wir nicht viel mehr Funknachrichten empfangen, wenn wir tatsächlich auf Ferrol wären?«

»Wenn wir von dem Ihnen bekannten Ferrol sprechen, dann ja«, gab Crest zu. »Aber wer weiß, was in einem Paralleluniversum alles anders gelaufen sein könnte. Die Theorie sagt: Man muss als Raumfahrer auf einem fremden Planeten nur auf den falschen Käfer treten, und schon erbt in einer fernen Zukunft ein anderer das Universum.«

»Sie wollen sagen, dass auf diesem Ferrol womöglich weniger Leute leben, weil irgendwann einmal etwas geschehen ist?«

Crest hob erneut die Hände. »Möglich ist es. Eine irgendwie geartete Katastrophe. Die Bewohner sind vor langer Zeit auf einen der anderen Planeten geflüchtet, und die topsidischen Besatzer haben Ferrol und seine beiden Monde dann in Ruhe gelassen.«

Die Terranerin rieb mit beiden Daumen die Nasenwurzel. »Mal angenommen, diese Theorie stimmt: Was hat das dann zu bedeuten? Weshalb gibt es eine Verbindung zwischen der Unterseekuppel der Erde und einem alternativen Ferrol? Weshalb sind wir überhaupt hier?«

Trker-Hon bückte sich, hob eine Handvoll sandigen Humus auf und rieb damit über die Handgelenke und den Schwanz. »Mir fallen auf Anhieb drei Antworten ein.«

»Ja?«, fragte die Terranerin.

»Es könnte alles ein Zufall sein«, sagte der Topsider. »Bedenken Sie: Wir sind nicht die Ersten, die den Transmitter in der Unterwasserkuppel benutzt haben. Vor einigen Wochen sind die Halbarkonidin Quiniu Soptor, die einst zur Mannschaft Ihres Schiffes gehörte, und der Roboter Rico durch den Transmitter gegangen. Unmittelbar danach wurde er zerstört  und regenerierte sich wieder, was einen weiteren Beleg für die hochstehende Technologie seiner Erbauer darstellt. Doch was, wenn das Gerät sich nicht vollständig regeneriert hat? Die Koordinaten, mit denen es uns abgestrahlt hat, könnten falsch sein. Oder sie wurden zufällig dem Speicher entnommen. Vielleicht ist dieses falsche Ferrol eine Art Übungswelt, mit denen die Transmitter-Ingenieure ihre Funktionen ausprobiert haben.«

Während Trker-Hon Satz an Satz reihte, liefen Crest kalte Schauer über den Rücken. Er hatte sich bereits seine eigenen Gedanken zu ihrer Situation gemacht. Dass der Topsider nun einen von Crests unangenehmsten Gedanken aussprach, beunruhigte ihn.

»Oder es ist eine Sicherheitsschaltung«, sagte Michalowna, die den Faden weitergesponnen hatte. »Wenn nicht autorisierte Personen den Transmitter benutzen, werden sie auf eine Welt versetzt, von der sie garantiert nicht mehr wegkommen.«

Trker-Hon rieb die Hände ineinander. Der restliche Sand und abgeschabte Schuppen rieselten zu Boden. »Das könnte ebenfalls sein. Dann würde es keinen Unterschied machen, ob die Welt mit oder ohne Zufall ausgesucht worden ist  Tatsache wäre, dass wir grundlos hier wären und uns nicht sicher sein dürfen, je wieder von hier wegzukommen.«

»Was war Ihre zweite Antwort?«, fragte Crest gespannt.

»Wir sind hier, weil dies jemand so geplant hat«, sagte das Echsenwesen. »Wir sind Puppen an unsichtbaren Fäden, die von jenem gesteuert werden, der für den Bau der Transmitter verantwortlich war.«

»Weshalb Einzahl?«, fragte die Frau. »Es könnte ein ganzes Volk oder dessen Vertreter gewesen sein.«

Der Topsider massierte sich den Nacken. »Das ist sehr wohl möglich. Ich wüsste nicht, was mich mehr erschrecken sollte  ein ganzes Volk oder nur dessen Nestwächter.«

»Was würde das bedeuten?«

»Keine Ahnung«, gab Trker-Hon zurück. »Aber ich bin mir sicher, dass wir das sehr schnell herausfinden würden, falls dem so wäre.«

»Und wie lautet Ihre dritte Theorie?«

Crest stützte sich auf Michalownas Schulter ab und erhob sich. »Erlauben Sie mir, dass ich meine Theorie über Ihre dritte Theorie äußere?«

Trker-Hon hob beide leeren Handflächen zum Zeichen, dass er nichts dagegen habe.

»Ihre dritte Theorie lautet, dass wir hier sind, weil wir hier sein wollen. Weil dies eine Etappe unserer gemeinsamen Suche ist. Deswegen haben wir den Transmitter entdeckt, und deswegen hat er uns auf dieses nicht ganz richtige Ferrol entsendet.«

Der Topsider hob das breite Kinn und präsentierte Crest die weiche Schuppenhaut an seiner Kehle. »Das war höchst erstaunlich. Ich hätte meine Worte fast ganz genauso gewählt, wie Sie es getan haben!«

»Zwei She'huan  ein Gedanke!«, sagte Crest mit sanftem Spott.

Michalowna blickte Crest zweifelnd an. »Kann es wirklich so einfach sein? Wir wünschen uns auf die Welt des Ewigen Lebens, und bumm! sind wir da?«

»Nein«, sagte Crest. »Dies hier ist mit Sicherheit nicht die Welt des Ewigen Lebens. Das Wissen, wie man dorthin gelangt, ist eines der größten Geheimnisse, die es für Arkoniden, Topsider oder Terraner überhaupt gibt. Wenn es so einfach wäre, hätte mein Volk schon vor Jahrtausenden die Unsterblichkeit errungen.«

Die Frau überlegte eine Weile. »Das ist auch etwas, das ich Sie schon lange fragen wollte, Crest. Wenn Ihre Zivilisation der unseren so weit voraus ist, weshalb haben Sie Krankheiten und das Altern selbst nicht schon längst überwunden?« Kaum hatte sie es gesagt, erbleichte sie. »Tut ... tut mir leid, Crest, so habe ich das nicht gemeint, ich ...«

Crest hob die rechte Hand. »Ich würde Sie niemals dafür rügen, dass Sie Ihre Gedanken so klar und ungefiltert aussprechen. Ja, ich bin alt und todkrank. Ihre Frage ist daher berechtigt.«

»Bitte verzeihen Sie«, sagte sie. »Das war nicht sehr einfühlsam. Ich bin von uns Menschen ausgegangen. Unsere Medizin hat in den letzten hundert Jahren unglaubliche Fortschritte gemacht. Wir haben schlimme Krankheiten besiegt, und die durchschnittliche Lebenserwartung hat sich in den letzten einhundertfünfzig Jahren mehr als verdoppelt.«

»Genau das ist der springende Punkt«, schaltete sich Trker-Hon in das Gespräch ein. »Die topsidische Gesundheitsbilanz machte anfänglich ebensolche Fortschritte. Aber irgendwann stagnierte der Fortschritt. Zusätzliche Lebenserwartungen generierte Komplikationen. Schließlich wurde der Preis, den wir für ein längeres Leben bezahlen mussten, zu hoch. Die Altersbeschwerden machten das Leben nicht mehr lebenswert.«

»Eine Entwicklung, die ich bei vielen raumfahrenden Völkern beobachtet habe«, sagte Crest. »Wir betreten eine unsichtbare Schwelle, die man nicht mehr überschreiten kann. Und an genau diesem Punkt gibt es nur noch drei Möglichkeiten: Man findet sich damit ab, dass die Lebensdauer begrenzt ist, man flüchtet sich in die Religion und damit in den Glauben an ein Leben nach dem Tod ...«

»... oder man macht sich auf die Suche nach der Welt des Ewigen Lebens«, vollendete Michalowna.

»Sie haben es erfasst«, sagte Crest. »Wenngleich diese Legende von vielen nur als Hirngespinst, als wilde Hoffnung der Todgeweihten abgetan wird, so habe ich eine verblüffende Beobachtung gemacht.«

»Die ich unabhängig von dem arkonidischen Wissenschaftler ebenfalls gemacht habe«, fügte Trker-Hon hinzu.

Michalowna holte tief Luft. »Die da wäre?«

Crest lächelte. »Jedes raumfahrende Volk kennt diese Legende. In stark unterschiedlichen Ausformungen, aber in den zentralen Punkten besteht eine unübersehbare Übereinstimmung.«

Der Arkonide sah, wie die junge Frau alles um sich vergaß. »Welche ... von welchen zentralen Punkten sprechen Sie?«

»Zum Beispiel in der Beschreibung oder Benennung dieser Welt«, antwortete der Topsider an Crests Stelle. »Begriffe wie ›die Welt, die nicht sein kann‹ oder ›die unvollkommene Welt‹ oder ›die blutende Welt‹ ...«

»›Die Welt des Lichts‹ ...«, streute Crest ein.

»... oder ›die Welt, die keine Nacht kennt‹, existieren gleich oder ähnlich im Wortschatz von Völkern, die sich zuvor noch nie begegnet sind.«

»Darüber hinaus sind sich die Legenden einig, dass die Welt des Ewigen Lebens nicht auf dem herkömmlichen Weg zu erreichen ist. Wer zu ihr gelangen will, muss ›sich der bodenlosen Schwärze hingeben‹, seine ›Existenz fahren lassen‹, sich ›würdig erweisen‹ und ›den Sprung wagen‹.«

Die Telepathin riss die Augen auf. »Diese ›bodenlose Schwärze‹, von der Sie sprechen ... Könnte damit das Abstrahlfeld des Transmitters gemeint sein?«

»Davon gehe ich aus«, sagte Crest. »Deswegen wusste ich, dass ich mich dem Feld anvertrauen musste  wie auch immer die Konsequenzen aussehen mochten.«

»Gleichzeitig ist uns deswegen klar, dass dies nicht die Welt des Ewigen Lebens sein kann«, fügte Trker-Hon bei. »Wir mussten weder unsere Existenz fahren lassen, noch wurden wir einem tieferen Test unterzogen, in dem wir uns würdig erweisen mussten.«

»Wie wird dieser Test aussehen?«

»Das wissen wir nicht«, antwortete Crest. »Erst wenn wir die Welt des Ewigen Lebens erreicht haben, ist dies der Beweis, dass wir die Prüfung bestanden haben und somit der Unsterblichkeit würdig sind.«

Sie schüttelte den Kopf. »Aber ... aber wenn es niemandem gelungen ist, das Geheimnis der Unsterblichkeit zu lüften  wer kann dann hinter dieser Welt stecken?«

Crest lächelte. »Darüber gibt es viele Spekulationen. Ich persönlich glaube, dass es sehr wohl jemand oder etwas gibt, was dieses Rätsel gelüftet hat. Etwas, das über unserer Stufe der Existenz steht ...«

»Sie meinen ... Götter?«

»Was sind Götter anderes als übergeordnete Wesenheiten?«, fragte der Topsider.

Michalowna atmete prustend aus. »Das muss ich erst verdauen. Moment! Weshalb ... wenn Sie sagen, dass diese Legende allen raumfahrenden Völkern bekannt ist, weshalb kennt sie die Menschheit nicht?«

»Oh«, sagte Crest. »Ich bin sicher, dass der Keim dieses Wissens der Menschheit durchaus bekannt ist  aber Sie kamen bisher nicht weit genug, um diesen Keim aufgehen zu sehen. Ihr Volk hat es in wenigen Jahrhunderten weit gebracht  aber Sie erreichen gerade einmal die nächsten Planeten Ihres Systems. Erst mit dem Aufbruch in die Tiefe des Alls kommen die tieferen Erkenntnisse.«

»Aber wir haben doch zumindest die Wega erreicht«, wehrte sich die Terranerin.

»Mithilfe unserer Technik. Und nun erfahren Sie von uns die Grundzüge der Legende«, sagte Crest. »Es ist äußerst faszinierend für mich anzusehen, wie unbekümmert Ihre Menschheit Jahrtausende der Entwicklung innerhalb weniger Monate einfach so übersprungen hat.«

»Sie meinen, dass wir noch nicht so weit sein dürften, um uns mit dieser Legende zu beschäftigen?«

»Es läge uns fern, einem Volk die Reife für diese Legende abzusprechen«, sagte Trker-Hon. »Aber mit dem Wissen um ihre Existenz beginnt erst das eigentliche Rätsel.«

Crest warf dem Echsenwesen einen überraschten Blick zu. Er und der Weise sprachen mit einer Stimme, trotz der Tatsache, dass sie grundverschiedenen Arten angehörten und einander eigentlich kaum kannten.

»Zudem sind da noch ganz zentrale Fragen, die zuvor geklärt werden müssen. Zum Beispiel die Frage nach dem Warum. Warum sollten die Unbekannten einzelnen Wesen die Unsterblichkeit verleihen wollen? Oder handelt es sich um ein Geschenk an ein ganzes Volk?«

»Und die für mich wichtigste Frage lautet«, sagte der Topsider, »was ist der Preis für das ewige Leben? Was erwarten die Unbekannten als Gegenleistung für die Unsterblichkeit?«

Die Terranerin strich sich über das Gesicht. »Sie deuten also an, dass Sie sich nicht sicher sind, ob Sie das Geschenk des ewigen Lebens annehmen würden?«

Trker-Hon blinzelte mit seinem gesunden Auge zu der blauweißen Sonnenscheibe hoch. »Alles hat seinen Preis. Weise ist derjenige, der seine Grenzen benennen kann.«

Michalowna kratzte sich am Kopf. »Aber Sie sind sich darin einig, dass wir mit dem Gang durch den Transmitter den ersten Schritt getan haben, um das Geheimnis der Unsterblichkeit zu lösen?«

Crest wechselte einen Blick mit Trker-Hon. »Ja, das sind wir«, sagte er.

Die Terranerin erhob sich. »Weshalb sitzen wir dann noch hier und lamentieren? Wenn dieses Rätsel so schwer lösbar ist, sollten wir uns dann nicht langsam daran machen, die nächsten Hinweise zu suchen?«

Trker-Hon erhob sich in einer einzigen, kraftvollen Bewegung. Als Crest nicht sofort reagierte, hielt er ihm die schuppige Hand hin. »Sie haben gehört, was die Dame gesagt hat, alter Mann«, sagte er mit ironischem Unterton.


4.

Paco

Irgendwo in den Anden, Südamerika



Er nannte sich Scaramanca. Viel mehr wussten sie nicht über den Mann, für den sie arbeiteten. Er gab ihnen Geld, gutes Geld, mit dem sie ihre Kinder ernähren und die Ehefrauen ruhigstellen konnten.

Das stimmt nicht so ganz, dachte Paco. Wir wissen mindestens drei weitere Dinge über ihn: zum Beispiel, dass er ein Weißer ist, ein Gringo. Wir wissen, dass er so eine Art technisches Genie ist. Und noch etwas wissen wir: Er hat sie nicht ganz alle.

Mit Schaudern dachte er an seinen letzten Besuch in Scaramancas Refugium. Paco hatte ihm das Essen bringen wollen, aber der Jefe hatte ihn mit dem Hinweis weggejagt, dass er an einem Mittwoch nie zu essen pflegte, und hatte stattdessen nach einer Karaffe Ziegenmilch und zwei Gläsern verlangt. Und dies, obwohl alle wussten, dass Scaramanca keinen Besuch erwartete und es höchstens eine halbe Minute lang in Gesellschaft anderer aushielt.

In Gesellschaft von Menschen, fügte Paco in Gedanken hinzu.

Paco fand, dass Ziegenmilch grundsätzlich zu den besseren Errungenschaften eines landwirtschaftlich angelehnten Lebens gehörte. Und er hatte Verständnis dafür, dass jemand, der im Verlauf eines Kalendertages keine festen Speisen zu sich nehmen wollte, ein neues Glas verwendete, wenn verklebte Reste von Ziegenmilch es nicht mehr allzu appetitlich aussehen ließen.

Aber nicht bei ihm. Nicht bei Scaramanca. Bei ihm sah es ganz anders aus, denn er hatte durchaus Gesellschaft, ihr Jefe, einfach keine menschliche.

Paco lehnte das Gewehr gegen das verwitterte Holz der Hütte, zog das Etui aus der Gesäßtasche und rollte sich eine Zigarette.

Hier draußen durfte er rauchen. Die Wahrscheinlichkeit, dass Scaramanca plötzlich beschloss, einen Kontrollgang außerhalb der Mine zu unternehmen, war so gering, dass Paco das Risiko bedenkenlos eingehen konnte.

Einen Monat zuvor hatte er einen Mann weggejagt, weil dieser es gewagt hatte, mit einem Glimmstängel im Mundwinkel seiner Arbeit im Kontrollraum nachzugehen. Der Mann, ein alter unrasierter Kerl namens Gerardo, war daraufhin sehr schnell verschwunden. Kurz darauf machte unter den Männern das Gerücht die Runde, dass Gerardo vom Jefe für alle Zeiten von seiner Nikotinsucht befreit worden sei.

Paco führte die gerollte Zigarette zu den Lippen und leckte mit zehntausendmal geübter Bewegung über die Gummierung des Zigarettenpapiers. Dann steckte er ein Streichholz in Brand und zündete die Zigarette an. Das Streichholz schnippte er weg, überlegte es sich aber sogleich anders, hob es wieder auf und steckte es zurück ins Etui. Man konnte nie wissen.

Genüsslich nahm er einen Zug, lehnte sich zurück, genoss das wärmende Licht der Sonne im Gesicht.

Paco bevorzugte die einsamen Stunden am Wachtposten, obwohl es kurz nach Frühlingsbeginn morgens nach wie vor empfindlich kühl war. Besonders hier oben, in fast 2700 Metern Höhe über Meer. Terra Fria nannte man den Lebensraum, in dem ihr Refugium lag, Terra Fria  kühles Land.

Seine Heimat. Mit seiner Frau Juanita wohnte er am Rand eines weitläufigen Dorfes. Sie pflanzten Kartoffeln und Gerste an und hielten sich ein paar Hühner wegen der Eier. Dreimal in der Woche arbeitete Juanita für einen Gringo, der am zuvor beliebtesten Ausblickpunkt des Dorfes eine protzige Marmorvilla errichtet hatte. Sie erledigte die Einkäufe, putzte, bereitete das Essen zu und ließ sich vom Señor für ein paar Pesos extra den Hintern betatschen.

Seit Paco für Scaramanca arbeitete, musste Juanita auf dem kleinen Hof alles allein erledigen. Sie tat es, ohne zu murren, wusste sie doch, dass er es nicht riskieren durfte, seine gut bezahlte Arbeit zu verlieren.

Selbst wenn ihm dabei nicht wohl war. Die Stimmung im weitverzweigten Kavernensystem bedrückte Paco mehr, als er zugeben mochte. Man wusste nie, ob Scaramanca ein paar neue Überwachungskameras installiert hatte. Die meisten von ihnen waren kaum größer als ein Stecknadelkopf und furchtbar schwierig zu finden.

Wann immer Paco eine neue Wachtschicht in Angriff nahm, ließ er sich genügend Zeit, um die Umgebung nach kleinen schwarzen Punkten abzusuchen. Man konnte nie wissen.


5.

Crest

Weit, weit entfernt



»Wo beginnen wir mit der Suche?«, fragte die Telepathin. »Oder anders gefragt: Wo sonst außer beim Transmitter könnten wir einen Hinweis finden?«

Trker-Hon verzog das Gesicht. »Ich schlage vor, dass wir dies tun: Wir beginnen beim Transmitter und arbeiten uns dann spiralförmig weiter vor.«

»Wollen Sie auf diese Weise eine ganze Welt absuchen?«, fragte Crest. »Ist das der berühmte topsidische Erforschungs- und Eroberungsreflex?«

Der Topsider legte den Kopf in den Nacken und stieß ein heiseres Geräusch aus. Er lachte. »Bitte verzeihen Sie, Crest, wenn ich Ihnen vorhin mit meiner Bemerkung über die arkonidischen Weibchen zu nahe getreten bin. Man nennt mich zwar ›der Weise‹, aber es scheint, dass mein Denken nach wie vor in den starren und leider sehr patriarchalischen Strukturen der topsidischen Weltanschauung stecken geblieben ist.«

Crest schmunzelte. »Und mir altem Mann tut es leid, dass ich solch eine harmlose Spitze überhaupt wahrgenommen und darauf reagiert habe.«

»Wahrscheinlich bin ich noch zu feucht hinter den Ohren und zu wenig Mann, um zu verstehen, worum es geht«, sagte die Terranerin. »Aber ich fände es besser, wenn wir uns nun der Suche zuwenden würden.«

»Sie haben recht«, sagte das Echsenwesen. »Wir sollten mit angemessenem Respekt an die Sache gehen.«

»Kein Problem ...« Tatana Michalowna stockte.

»Was ist los? Was haben Sie?«, fragte Crest.

»Für einen Moment meinte ich, Gedankenfetzen wahrzunehmen.«

»Gedankenfetzen?«, fragte Trker-Hon. »Sie meinen, dass sich jemand in der Nähe aufhält?«

Die Telepathin verzog das Gesicht. »Ich ... bin mir nicht sicher. Es war nur eine Art Schatten ...«

»Der aber jetzt wieder weg ist?«, fragte Crest.

Der Topsider drehte sich einmal um die eigene Achse. »Nun, zumindest weiß jemand, dass wir hier sind. Nämlich die Person, die den Stock verloren hat. Wir sollten uns nicht zu sicher fühlen, nur weil es bis auf eine einzige, dürftige Radiosendung keinerlei Hinweise auf Zivilisation gibt.«

»Tatana«, sagte Crest. »Wie sicher sind Sie, dass es in der unmittelbaren Umgebung keine Feinde gibt?«

»Sehr sicher«, antwortete sie. »Allerdings dürfen Sie nicht vergessen, dass ich nur Gedanken von intelligenten Lebewesen wahrnehmen kann. Roboter, abgerichtete Tiere und Fernlenkwaffen gehören nicht zu meinen Spezialitäten.«

»Ab jetzt müssen wir wachsamer sein«, urteilte Trker-Hon. »Kommen Sie! Wir beginnen mit der Untersuchung.«

»Bitte gehen Sie voraus«, sagte Crest. »Ich komme gleich nach.«

Trker-Hon blickte Crest einen Moment lang abwägend an. »Wir sprechen darüber, dass wir besser aufpassen müssen, und als Nächstes wollen Sie allein auf dieser Lichtung bleiben? Ich bin ein wenig verwirrt, Crest.«

»Ich muss kurz allein sein«, gab er zurück. »Ich bin gleich bei Ihnen.«

Trker-Hon betrachtete Crests Kampfanzug. »Sie kommen sofort zu uns, falls sich die Situation ändern sollte. Das meine ich nicht als Befehl, sondern als Bitte.«

»Ich verstehe Ihre Besorgnis, aber sie ist überflüssig. Nur kurz! Falls in dieser kurzen Zeitspanne etwas geschehen sollte, werde ich selbstverständlich das Flugmodul meines Anzuges nutzen und zu Ihnen stoßen.«

»Danke!«, sagte Trker-Hon und drehte sich um.

Er folgte der Terranerin, die durch das kniehohe Gras auf die Bäume zuging, hinter denen der Altar mit dem Transmitter steckte.

Crest setzte sich wieder hin. Eine Weile saß er da und ließ diese Welt auf sich wirken. Nach vielen Jahren Suche und Analyse von Tausenden von Überlieferungen hatte er es endlich geschafft, die Jagd nach der Unsterblichkeit zu konkretisieren und sogar den ersten Schritt zu unternehmen.

Der alte Arkonide blickte in den Himmel, wo eine Schule großer rosafarbener Vögel fast ein wenig unbeholfen über die Lichtung zog. Das Schlagen der mächtigen Schwingen klang wie das Grollen eines entfernten Gewitters.

Der strahlende Ball der Wega hatte sich bereits ein ganzes Stück in den Himmel hinaufgearbeitet und tränkte die Welt in kühlen Farben. Sie standen in starkem Kontrast zur Wärme, die sich gleichzeitig ausbreitete.

Crest atmete tief ein. Die Luft roch frisch und auf eine gewisse Art lebendig. Zu lebendig.

Der Arkonide verdrängte den Gedanken an seine Sterblichkeit. Er warf einen prüfenden Blick auf den Waldrand. Die beiden anderen waren zwischen den Bäumen verschwunden.

Crest öffnete den Magnetverschluss des Kampfanzuges und holte die Schriftrolle hervor, die er von der Erde mitgebracht hatte. Mithilfe der beiden Mutanten Wuriu Sengu und Ariane Colas war er unter dem Meeresboden des Atlantiks fündig geworden: Es gab eine zweite Station, die sich an die Unterwasserkuppel anschloss, die seine Vorfahren errichtet hatten. Die Station war gut versteckt gewesen  und sie hatte ausgesehen, als hätten ihre Bewohner sie eben erst verlassen. In einem Lager hatte Crest Hunderte von Artefakten aus allen Epochen der menschlichen Geschichte vorgefunden. Töpfereien, Kunstwerke, Waffen, Alltagsgegenstände und diese Schriftrolle. Einer Eingebung folgend hatte er sie eingesteckt, ohne dass der Historiker Cyr Aescunnar es bemerkt hätte.

Danach hatten sich die Ereignisse überstürzt. Crest hatte lediglich Gelegenheit gehabt, die ersten Sätze der Rolle zu lesen. Die wenigen Worte hatten genügt, um ihn davon zu überzeugen, dass er auf der Erde am richtigen Ort war, um die Suche nach dem Planeten des Ewigen Lebens zu beginnen.

Crest entrollte das raue, papierähnliche Material der Rolle. Heute musste ich Cunor begraben, las er  der Text war in Arkonidisch und mühelos zu entziffern, obwohl die Tinte stellenweise verschmiert war , meinen letzten Gefährten aus den alten Tagen. Er war ein alter Mann geworden.

Wort für Wort saugte Crest die Erzählung des Mannes, dessen Hand beim Schreiben stark gezittert haben musste, in sich auf.

Ein primitiver Mensch hat Cunor erschlagen, las der Arkonide. Aus Angst, nehme ich an. Die Menschen sind von Natur aus nicht grausam, aber sie neigen zur Gewalt, wenn sie bedroht werden. Und Fremdes scheint für die meisten von ihnen eine Bedrohung zu sein. Die Menschen müssen noch viel lernen. Cunors Tod trifft mich hart. Umso mehr, als er unnötig war. Er hätte nicht geschehen dürfen. Der Energieschirm seines Anzugs hätte ihn schützen sollen. Und wenn nicht der Schirm, dann der Anzug selbst. Er hat es nicht. Wieso? Ich habe den Anzug überprüft, er arbeitete einwandfrei. Cunor muss freiwillig aus dem Leben geschieden sein. Weshalb, kann ich nur vermuten. Cunor war still geworden. An meiner Seite zu altern, muss ihm unerträglich geworden sein ...

»An meiner Seite zu altern«, wiederholte Crest flüsternd. »Zu altern.«

Auf der Erde war er nur bis zu dieser Stelle gelangt. Nun las er weiter.

Auch mir mutet meine Existenz unerträglich an. Ich bin unsterblich. Zumindest hat man mir das versprochen. Und seit dem Tag, da man mir die Unsterblichkeit schenkte, bin ich keinen Tag mehr gealtert. Im Gegenteil. Mir ist, als hätte ich an Kraft und Ausdauer gewonnen, an geistiger Schärfe. Doch wozu? Rico ist nicht gewillt, mir Antworten zu geben. Oder kennt er sie selbst nicht? Es fällt allzu leicht zu vergessen, dass Rico weder ein Arkonide noch ein Mensch ist. Doch in diesen Momenten ist es überdeutlich. Rico versteht nicht, was der Verlust eines Freundes bedeutet. Und Cunor ist mir in den Jahren ans Herz gewachsen. Er schien mir fast wie ein Bruder.

Crest ließ die Schriftrolle sinken. Seine Augen tränten so stark, dass die Buchstaben im wahrsten Sinne des Wortes vor seinen Augen verschwammen.

Mit dem Handrücken wischte er sich das Sekret aus den Augenwinkeln. Dann las er den Satz erneut. »Und seit dem Tag, da man mir die Unsterblichkeit schenkte, bin ich keinen Tag mehr gealtert.«

Die Unsterblichkeit. Sie existierte. Er hielt den Beweis in den Händen.

Crests gesamter Körper zitterte. Plötzlich fror er trotz Anzug und den starken Strahlen des Sonnenriesen. »Wer bist du?«, fragte er. »Ein Arkonide? Ein unsterblicher Arkonide? Ricos Herr? Kommandant der TOSOMA? Erbauer der Kuppel am Grund des Atlantiks?«

Crest dachte eine Weile darüber nach, dann hob er die Rolle und las den Rest des Textes. Doch nun ist Cunor tot. Ich bin allein auf dieser primitiven Welt. Unter den Menschen, denen eine Größe innewohnt, die sie nicht einmal erahnen. Die findigen Menschen, die ihre eigene Art ausrotten werden, überließe man sie sich selbst.

»Ich weiß nicht, ob mir die Kraft bleibt, weiterzumachen«, murmelte Crest. Mit diesen einfachen Worten endete der Text des Fremden.

Vor seinem inneren Auge setzten sich immer mehr Einzelaufnahmen zu einem großen Ganzen zusammen. Er wusste nicht viel von diesem Mann  es konnte sich nur um einen Mann handeln , aber das, was er wusste, faszinierte und erschreckte ihn zutiefst.

Es mussten nur wenige Minuten her sein, seit er, die Terranerin und der Topsider über den Preis gesprochen hatten, den man für ein unsterbliches Leben bezahlte. Ewiges Leben bedeutete auch ewige Einsamkeit. Denn was waren Freundschaften, was waren Beziehungen, wenn der Zahn der Zeit nur an der einen Hälfte nagte?

Wie lange kann ein Geist gesund bleiben, wenn er seine Liebe, seine Freunde, seine Kinder, Enkel und Urenkel sterben sieht?, dachte Crest.

Leises Donnergrollen schreckte ihn aus seinen Gedanken. Der Arkonide blinzelte in den Morgenhimmel. Crest versorgte die Schriftrolle in einer Innentasche seines Anzuges und erhob sich.

Er beschloss, die Geschichte des einsamen Mannes vorerst für sich zu behalten. Und er wollte sich erst wieder mit den Schattenseiten der Unsterblichkeit befassen, falls er tatsächlich vor dem ultimativen Schritt stehen sollte.

Der Arkonide überlegte, ob er das Flugaggregat des Anzuges einschalten sollte, entschied sich aber, zu Fuß zu gehen. Der Schwerkraftneutralisator benötigte bereits konstant Energie. Solange sie nicht wussten, wie lange ihre Reise sein würde, mussten sie sparsam mit ihren Ressourcen sein.

Er traf die Terranerin und den Topsider vor dem Transmitter.

»Nichts!«, sagte Tatana Michalowna, bevor er die Gelegenheit gehabt hatte, eine Frage zu stellen. »Das Ding ist tot.«

»Wovon sprechen Sie?«

»Wir haben keinerlei Energieemissionen feststellen können«, ergänzte Trker-Hon. »Der Transmitter wurde vollkommen heruntergefahren. Wie auch immer der Vorgang ausgelöst wird  die Bedienkonsole erscheint nicht mehr.«

Crest runzelte die Stirn. »Weshalb wollen Sie den Transmitter wieder in Gang setzen?«

»Weil ich finde, dass wir unsere Optionen kennen müssen«, antwortete Michalowna. »Und eine dieser Optionen sollte sein, dass wir von dieser Welt wegkommen  vorzugsweise zurück zur Erde oder gezielt zu einem Ort, bei dem wir sicher sind, dass er zur Welt des Ewigen Lebens führt.«

»Sie wollen doch nicht im Ernst zurückgehen, nachdem wir erst gerade hier angekommen sind?« Crest schürzte die Lippen.

»Ich habe ein schlechtes Gefühl bekommen, was diese Welt anbelangt. Irgendetwas stimmt hier nicht. Ich komme nur nicht darauf, was es ist.«

»Wenn Crests Theorie über ein Paralleluniversum zutrifft, könnte dies die Ursache für Ihr Gefühl sein.« Trker-Hons Schwanzspitze hob sich auf Hüfthöhe und krachte dann in den weichen Boden. Zweige knackten, und ein blauer fingerlanger Wurm suchte das Heil in der Flucht. »Sehen Sie: Bisher gelang es keinem unserer Wissenschaftler, einen Beweis für die Existenz von Paralleluniversen zu erbringen. Eine gängige Theorie besagt, dass die Universen nicht wie ein gewaltiger Schaumberg aufgebaut sind, in dem jede Blase für ein eigenes Universum steht, sondern dass sich die Universen quasi durchdringen. Dabei schwingt jedes Universum auf einem eigenen Niveau. Und je ähnlicher die Schwingungen sind, desto näher stehen auch die Universen relativ von sich. Deshalb würde es mich interessieren, wie der Transmitter ...«

Er brach ab, hob den kantigen Schädel in die Höhe. »Hören Sie?«, fragte er. »Es klingt wie ein ...«

Crest achtete auf die Umgebungsgeräusche. Tatsächlich schälte sich nach zwei, drei Atemzügen ein dumpfes Grollen aus dem Klangbild des Urwaldes heraus.

Er lächelte. »Ich weiß, was das ist. Ein Vogelzug. Seltsame rosafarbene Vögel, bei denen man den Eindruck hat, dass sie gleich vom Himmel fallen, so verausgaben sie sich.«

Michalowna hob den Kopf ebenfalls in die Höhe. Mit offenem Mund ging sie zwischen ihm und dem Topsider hindurch. »Das sind keine Vögel«, sagte sie.

Verwirrt trat Crest neben sie. Zwischen den Stämmen und Baumkronen hindurch blickte er zum Himmel hoch.

Ein mächtiger messingfarbener Bauch trieb über ihnen dahin. Der Bauch hing an einem viel größeren Objekt von sackartiger, grob ovaler Form.

»Ein Luftschiff«, hauchte Crest.

»Ein Zeppelin«, murmelte die Terranerin. Unwillkürlich trat sie zwei Schritte zurück. Ihr Gesicht war plötzlich kreidebleich. »Wir müssen sofort von hier verschwinden! Sie wollen uns vernichten. Und sie meinen es ernst!«


6.

Sid González

Lakeside Institute, Terrania



Sid stand vor der Tür. Er starrte auf die Hand, die nur Zentimeter vor der Kontaktfläche in der Luft schwebte. Seltsamerweise hatte der kleine Finger zu zittern begonnen. Nicht die gesamte Hand.

»Nur Mut!«, hatte John zu ihm gesagt.

Sid starrte auf den kleinen Finger. Einige schwarze Härchen sprossen am ersten Glied. Hatte er sie überhaupt schon einmal bewusst wahrgenommen?

Seine Pubertät hatte eher spät eingesetzt. Durch die verwirrenden Entwicklungen in den letzten Jahren hatte er zu seinem eigenen Körper ein eher ambivalentes Verhältnis entwickelt.

Er, der dicke Junge, in dem viele nach wie vor das Kind sahen. Er, der Träumer, der sich nach den Sternen und einer besseren Zukunft verzehrt hatte und dabei selbst nicht ganz seine Kindheit aufgeben wollte, die ihm nie richtig vergönnt gewesen war.

Er, der Teleporter, dessen Gabe ihm unglaublich viel Kraft kostete und die ihn innerhalb eines Vierteljahres in einen schlanken, fast hageren jungen Mann verwandelt hatte, dessen Muskeln sich unter der dunklen Haut nun sanft abzeichneten.

Sie hatten ihn früher nicht ganz für voll genommen ... Alle, außer John selbstverständlich, der immer ein wenig mehr Freund denn Erzieher gewesen war.

Und nun? Wann würden sie ihn alle als Mann sehen? Wann würde er zum ersten Mal mit einer Frau schlafen? Und was fast noch wichtiger war: Wer würde es sein? Sue? Nein, das konnte er sich nicht so wirklich vorstellen. Sie war eine Schwester für ihn.

»Nur Mut!«, hörte Sid erneut die Stimme von John in seinen Gedanken, der ihn zu diesem Treffen ermutigt hatte.

Sid schloss die Augen, verdrängte die Gedankenwolke, in die er sich geflüchtet hatte, um sich der Realität und seinem Vorhaben zu entziehen.

Er atmete tief ein  und hielt sogleich die Luft an, erschrocken vom viel zu lauten Geräusch, das das Einatmen verursachte. Vor seinem inneren Auge sah er, wie sich die Tür öffnete und er vor ihm aufragte und ihn auslachte, weil er erstarrt in Angst allein im Gang stand.

»Nur Mut«, flüsterte Sid. Er sah, wie das Zittern vom kleinen Finger auf die ganze Hand übergriff, wie sich eine Gänsehaut bildete, als striche eine kühle Brise darüber. Sid presste die Lippen aufeinander und drückte auf die Kontaktfläche.

Mit einem säuselnden Geräusch öffnete sich die Tür.

Iwan Goratschin blickte auf. »Sid González«, sagte er. »Schön, dass du kommst.«

Sid ließ den Arm sinken, nickte kurz und militärisch, wie er es von Mercant abgeschaut hatte, und trat ein. Haltung bewahren, dachte er. Er darf nicht denken, dass er stärker ist als du. Nur Mut.

Mit steifen Schritten ging er auf die Sitzgruppe zu, in der sich Goratschin niedergelassen hatte. Vor ihm auf einem runden Plastiktisch lag eine Schale aus Holz, die wie ein Blatt geformt war. In ihr lag rotes und grünes Obst. Kakteenfrüchte und Mangos. Daneben standen eine Karaffe mit einer klaren Flüssigkeit, wahrscheinlich Wasser, und zwei saubere Gläser.

Sid fiel auf, dass sich Goratschin nicht erhob. Wollte er ihn täuschen, indem er seine wahre Größe nicht zur Schau stellte?

Unschlüssig blieb Sid vor Goratschin stehen. Der Mann sah aus, wie er ihn in Erinnerung hatte. Oder vielmehr, wie er dessen Bruder in Erinnerung hatte. Groß und kräftig und gefährlich.

Allerdings fielen Sid zahlreiche Unterschiede zu Dr. Iwanowitsch Goratschin auf, zu Ivanhoe. Dieser hatte vitaler und entschlossener gewirkt als sein Zwillingsbruder, der vor ihm in dem beigen Sessel aus Kunstleder saß und ein Bein über das andere geschlagen hatte.

Die Haut dieses Goratschins wirkte fahl, fast grünlich, was aber auch am gedämpften Licht in diesem Raum liegen konnte. Unübersehbar waren die bereits angegrauten Schläfen und die tiefen Linien, die sich von den Mundwinkeln zu den Nasenflügeln hochzogen. Und die Augen.

Sid blinzelte verwirrt, hielt dem Druck zwei Herzschläge lang stand, blickte dann aber doch zu der Obstschale hinunter.

Iwan Goratschins Augen waren ihm fremd und unbehaglich.

Einen Moment lang kämpfte Sid gegen den beinahe übermächtigen Drang, sich herumzuwerfen und, so schnell ihn die Beine trugen, aus diesem Raum zu verschwinden. Oder einfach wegzuteleportieren.

Goratschin hob eine Hand und deutete auf den freien Sessel. »Bitte setz dich, Sid. Ich denke, wir haben uns einiges zu erzählen.«

Seine Stimme klang ähnlich wie diejenige des verstorbenen Zwillingsbruders. Sid fiel die Wärme auf, die Goratschin darin mitschwingen ließ.

Du wirst mich nicht täuschen, Teufel, dachte er.

Dann blickte er hoch, sah Goratschin direkt in die Augen. »Vielleicht«, sagte er und setzte sich.

»Wie geht es dir?«, fragte Goratschin.

»Es geht so.«

»Wohnst du schon lange in Terrania?«

»Terrania gibt es noch nicht lange. Ein paar Wochen. Monate.«

»Da hast du recht. Bitte entschuldige diese dumme Frage.«

Sid schwieg.

Goratschin lächelte. »Du hast eine wunderbare Gabe. Ich stand in meinem Leben einigen Gegnern gegenüber. Aber niemals einem so schnellen ...«

»Ihr Bruder fand auch, dass ich eine wunderbare Gabe habe!«, platzte es aus Sid heraus. Der Zorn  er war einfach da, kam aus dem Nichts. Er hob beide Arme, streckte Goratschin seine Handflächen entgegen, die eine Nuance heller wirkten als die Haut des restlichen Körpers. Es waren die Spuren der Verbrennungen, die der edle Ivanhoe ihm in bester Absicht beigebracht hatte. »Er fand die Gabe sogar so toll, dass er alles getan hat, damit ich sie ihm zeige!«

Mehrere Atemzüge lang blieb er in der Haltung, dann nahm er die Arme herunter und verschränkte sie vor der Brust.

Goratschin setzte sich gerade hin. Plötzlich sah er betroffen, ja sogar ein wenig traurig aus.

Der Teufel hat viele Gesichter, dachte Sid.

»Ich habe viele Jahre meines Lebens verloren.« Goratschins Augen schimmerten. »Als ich zurückkam, musste ich lernen, dass nichts mehr so war, wie ich es gekannt habe. Ich kenne dich nicht, Sid González, aber ich wünsche dir nicht, dass du jemals in eine Situation kommst, in der du von einer Reise zurückkehrst und deine Familie, Freunde und Kameraden entweder tot oder völlig fremd geworden sind. Dass du heimkommst, um zu erfahren, dass du kein Heim mehr hast. Und ich sage dir etwas, Sid: Ich werde mich nicht für die Taten meines Bruders entschuldigen.«

»Sie sind ein Zwilling«, sagte Sid und ärgerte sich, dass seine Stimme viel zu hoch und kindlich klang, »Zwillinge haben dieselben Gene. Zwillinge haben dieselben Gedanken.«

»Und doch sind ihnen unterschiedliche Wege gegeben«, gab Goratschin zurück. »Wusstest du, dass Iwanowitsch und ich einst zusammengewachsen gewesen waren? Unsere Familie hat alles riskiert, um mit uns nach Amerika zu flüchten. Ärzte haben meinen Bruder und mich auseinandergeschnitten. Sie haben uns getrennt, damit wir unsere eigenen Wege gehen konnten. Und das haben wir getan.«

Sid hielt es kaum auf dem Stuhl. Er hörte sein eigenes Herz schlagen. So laut und unangenehm. Entlarvend.

»Ihr Bruder war ein Mörder. Er hat meinen Freund Elmer Bradley umgebracht. Er hat andere getötet. Er wollte auch mich töten. Sagen Sie mir, dass Sie kein Mörder sind!«

Goratschins Gesicht verfinsterte sich, als wäre er in den Schatten einer Gewitterwolke geraten.

Seine Gesichtszüge verhärteten sich, die Linien zwischen Mundwinkel und Nasenflügel wurden tiefer und kantiger, wie von einem Messer geritzt.

»Ich war im Krieg. Dreißig Jahre ist es her. Afghanistan. Ich habe gekämpft. Ich musste töten, um zu überleben. Damit meine Kameraden überlebten. Ich ...«

Goratschin kam ins Stocken, was Sid befriedigt zur Kenntnis nahm. Der Mann hatte schnell, fast hastig gesprochen. Innerhalb von Sekundenbruchteilen hatte er einen großen Teil der Ruhe verloren, die er zuvor ausgestrahlt hatte.

»Ich bin kein Mörder. Ich bin ein ...«

»Ein Monster«, sagte Sid genüsslich. Nun klang seine Stimme nicht mehr hoch und kindlich. Er hatte seinen Ton gefunden. Die Souveränität, die Goratschin verloren hatte, war zu ihm übergewechselt.

Goratschin schloss die Augen, ließ sich langsam ins Polster des Sessels zurücksinken.

»Ich weiß genau, was Sie sind und was Sie können«, hieb Sid einen weiteren Schlag in die Kerbe. »Sie haben vielleicht nicht die Hände von Jugendlichen verbrannt, wie es Ihr Bruder getan hat. Aber Sie haben auch nach dem Ende Ihres Komas nicht aufgehört, böse Dinge zu tun. Sie haben die GOOD HOPE aus dem Himmel geholt. Und beinahe hätten Sie das Fantanschiff verbrannt. Das hätte der Beginn eines Krieges sein können, der die ganze Erde hätte vernichten können!«

»Das war ich nicht«, stieß Goratschin aus. Er blickte Sid an. Tränen schimmerten in seinen Augen. »Mir wurde ein fremder Wille auferlegt. Ich wurde benutzt!«

Sid atmete tief ein. Roch die frische Süße der Mango. Fühlte die Macht, die er in diesem Moment über den Hünen hatte. »Wer einmal benutzt worden ist, kann wieder benutzt werden«, blieb er unerbittlich. »Terrania ist der Ort der Zukunft. Menschen mit Visionen leben hier. Visionen, die aber auch mächtige Feinde haben. Wie lange wird es gehen, bis diese Feinde bemerken, dass hier eine Waffe, ein Mordinstrument, bereitliegt, das sie nur benutzen müssen, um die Stadt der Visionen zu verbrennen?«

Goratschin wischte sich über das Gesicht. Er sah alt und müde aus. »John hat mir gesagt, dass du dich bei mir entschuldigen willst«, sagte er. »Ich war nicht darauf vorbereitet, mich vor einem moralischen Hochgericht zu verteidigen.«

Sid vermochte das Grinsen nicht ganz zu unterdrücken, das sich wie von allein auf sein Gesicht gestohlen hatte. »Sie sind wie Ihr Bruder. Er war auch ein Monstrum.«

Goratschin sah ihn an. Übergangslos verschwanden die Emotionen aus seinem Gesicht. Sein Blick fühlte sich kalt und unbarmherzig an. Ein kalter Schauer rieselte über Sids Rücken. Angst stieg in ihm hoch.

»Ja«, sagte Iwan Goratschin klar. »Ich bin wie mein Bruder. Bin es immer gewesen. Aber ich werde es bald nicht mehr sein. Deswegen kam ich hierher. Kam ich ins Lakeside Institute.« Er beugte sich zu ihm herüber. »Schau mal, Sid: Es stimmt alles, was du über meine Taten erzählst. Was du aber nicht weißt, ist, dass ich müde bin, eine Waffe zu sein. Ich bin es müde, dass diese Gabe über allem steht, was mir wichtig ist. Vor nicht allzu langer Zeit hätte ich es beinahe geschafft, glücklich zu werden, weil ich jemanden getroffen habe, der mir sehr wichtig wurde. Aber das geht nicht, solange diese ... dieses Ding in mir drin ist. Meine Gabe ist einzig und allein dazu da, Dinge zu zerstören. Wie gern würde ich stattdessen das Geheimnis der Teleportation kennen, wie du es tust. Nur ... nachdem es mir, zum Glück, nicht gelungen war, das Schiff der Fantan zu vernichten, habe ich, sagen wir, nachgedacht. Ich habe mich kürzlich erst von Ishy Matsu getrennt, von der einzigen Liebe, die ich je gefunden hatte. Um zu mir zu finden, um herauszufinden, wer ich eigentlich bin.«

Sid hielt seine Emotionen nur mühsam unter Kontrolle. Er fühlte sich wie ein Vulkan kurz vor dem Ausbruch. »Und«, presste er heraus, »haben Sie es herausgefunden?«

»Nur halb. Ich weiß zumindest, was ich nicht mehr sein will. Eine Waffe, die benutzt werden kann.«

Sid hielt es nicht mehr aus. Er schnellte aus dem Sessel hoch, richtete seinen rechten Zeigefinger auf Goratschin. »Das ist verdammter Bullshit, den du von dir gibst! Ich glaube dir kein Wort! Terrania und Lakeside sind mein Zuhause! Du hast kein Recht, hier zu sein! Ich will, dass du verschwindest!«

Funken sprühten. Sid sprang.


7.

Crest

Unter der falschen Wega



»Sie meinen es ernst!«, wiederholte die Terranerin aufgeregt. »Sie sind gerade dran, eine Waffe auf unseren Standort zu richten!«

»Was bei allen faulen Gelegen ist das?«, fragte Trker-Hon. »Sehen Sie sich das an: Es wird mit einem Verbrennungsmotor betrieben!«

»Sie haben recht«, gab Crest gepresst zurück.

Das Luftschiff mochte an die zweihundert Meter lang sein; ein Zwischending zwischen Zigarre und Oval. Vier mal vier Propellerblöcke, angeflanscht an den Seiten des Ballonkörpers, wo der Luftwiderstand am größten war. Sie knatterten und stießen grauen Qualm aus, den die mächtigen Propeller zerkleinerten und verteilten.

Die Passagierkapsel glitzerte bronzefarben am Bauch des Luftschiffs.

Fasziniert schüttelte Crest den Kopf. »Alles hätte ich erwartet, nur einen solchen Anblick nicht.«

Er spürte einen Schlag gegen seinen linken Arm und blickte in Michalownas Gesicht. »Hören Sie schlecht?«, fragte sie. »Wir sind in Lebensgefahr! Wir müssen von hier verschwinden!«

»Es ist nur ein seltsamer Ballon«, sagte Trker-Hon. »Eine Vergnügungsfahrt, wenn Sie mich fragen.«

»Nein!«, rief die Terranerin. »Sie verstehen nicht  ich fange etliche Gedankenfetzen auf. Das da oben ist das Wächterschiff! Der geflüchtete Ferrone hat die Verstärkung mobilisiert. Dort oben ist man sich sicher, dass das Tor Dämonen aus der ferronischen Sagenwelt ausgespien hat! Damit kann nur der Transmitter gemeint sein. Daneben empfange ich etliche Bilder, die eine erstaunliche Ähnlichkeit zu terranischen Drachen aufweisen!«

»Was sind Drachen?«, fragte der Topsider.

»Fabelwesen in Echsen- oder Schlangenform«, murmelte Crest, ohne den Blick vom Luftschiff zu nehmen. »Oder mit anderen Worten: Sie, weiser Trker-Hon!«

»Sie wollen uns und das Tor vernichten, bevor wir Unheil über Ferrol bringen können.«

Crest stutzte. Blickte sie überrascht an. »Sie nennen diese Parallelwelt tatsächlich Ferrol?«

Michalowna öffnete den Mund. Verblüfft. Zornig. »Wir müssen sofort von hier weg! Geht das in Ihre Schädel hinein? Sie haben Waffen an Bord!«

»Aber es sind doch nur Primitiv...«

Das Luftschiff schob sich über sie. Dunkle schwarze Punkte lösten sich von der Unterseite der bronzenen Gondel.

»Verdammt«, sagte Trker-Hon.

Die Terranerin zischte irgendetwas in einem unbekannten Dialekt, schlang ihre Arme um die Brust des Topsiders und schoss, vom Flugaggregat ihres Anzuges getrieben, zehn Meter in die Höhe.

»Folgen Sie mir, Crest!«, schrie sie.

Crest schluckte überrascht. Seine Finger strichen über die Befehlsleiste am linken Armband, aber in der Aufregung fand er das Feld für das Flugaggregat nicht. Sein Blick starr in den Himmel gerichtet, sah er die Punkte in seine Richtung fallen.

Der Sprachbefehl, Narr!, hörte er plötzlich eine Stimme. Sie klang fremd und vertraut zugleich.

Dann erst setzte sein Verstand wieder ein. »Anzug  Notstart! Verfolgung aufnehmen!«

Ein starker Ruck presste ihm die Luft aus den Lungen. Plötzlich verschwand der Boden unter seinen Stiefeln, flogen die Baumkronen in irrwitziger Geschwindigkeit auf ihn zu.

Er wollte die Arme schützend hochreißen, aber sie waren viel zu schwer. Er wollte schreien, fand aber keine Luft. Crest wollte denken, aber seine ganze Welt wurde von diesen riesigen schwarzen Dingern ausgefüllt. Rasend schnell wurden sie größer, zerteilten sich in zwei, dann vier, dann unendlich viele Bruchstücke.

Übergangslos verdunkelte sich der Himmel, als die schwarze Wand geradewegs auf die Haube der Urwaldriesen zufiel.

Crest fühlte, wie das Blut aus seinem Kopf wich, wie die Arme und Beine plötzlich kribbelten, dann schmerzten. Baumstämme flogen auf ihn zu. Jedes Mal, wenn der Zusammenprall unausweichlich schien, flog der Anzug ein Ausweichmanöver. Der Arkonide wurde in seiner Rüstung hin und her geworfen, obwohl er wusste, dass der Kampfanzug eigentlich flach und straff seinen Körper umhüllen sollte.

Endlich verschwand der Druck auf seinen Lungen. Er atmete ein. Hastig, wie ein Ertrinkender.

Dann erreichte die schwarze Wand die Baumkronen. Und explodierte.

Irgendwo vor sich sah er das unförmige Bündel aus Michalowna und Trker-Hon knapp über den Waldboden gleiten. Es war viel zu langsam, um der tödlichen Gefahr zu entkommen.

»Runter!«, keuchte er. »Unterstützung!«

Seine Worte wurden vom Krachen der Explosion und dem Pfeifen der restlichen Bombenteilen verschluckt. Die Anzugpositronik schien ihn aber verstanden zu haben. Sie korrigierte die Flugbahn, schoss genau auf die beiden Begleiter zu.

Wie im Zeitlupentempo sah Crest, wie sich der Rest der schwarzen Wand auf sie herniedersenkte. Weit über ihnen die Lichtzungen der Explosionen.

Crest riss die Arme nach vorne, bekam Trker-Hons Rückentornister zu fassen und klammerte sich daran fest. Kurzzeitig lastete das eigene Gewicht auf ihm, als der Aufprall seine Geschwindigkeit mehr als halbierte. Die Positronik hatte gedankenschnell reagiert und die Schutzschirme miteinander gekoppelt.

Dann flogen sie zu dritt über den Waldboden. Crest blickte nicht mehr hoch, ignorierte das Krachen und Pfeifen über ihm.

Ein letzter großer Schatten tauchte oberhalb seines Gesichtsfeldes auf, erreichte sie aber nicht mehr. Es krachte hinter ihnen in den Boden.

Die darauf folgende Detonation packte sie und warf sie mit voller Wucht gegen einen der mächtigen Baumstämme. Crest fühlte nichts mehr, ergab sich der plötzlichen Dunkelheit



»Verdammt, Crest!«

Er wusste nicht, wie lange die Stimme schon da war.

»Extrasinn?«, murmelte er. »Bist du es?«

»Kommen Sie zu sich, Crest!«, erklang die Stimme erneut. Sie wurde überlagert von einem grässlichen Knacken und Bersten. »Sie sind gelandet! Hören Sie? Wir werden angegriffen!«

»Bist du das, Extrasinn?«, fragte er.

Jemand trommelte mit Fäusten auf seine Brust. »Ihr Flugaggregat funktioniert nicht mehr. Wir müssen als Team arbeiten!«

Crest schlug die Augen auf. Keine Handbreit über ihm sah er das verschwitzte Gesicht Tatana Michalownas hinter der Helmscheibe.

»Die Ferronen sind hier!«, rief sie. »Sie wollen uns auslöschen!«

Crest zuckte zusammen. Riss den Oberkörper hoch. Und blickte in ein Inferno.

Der Wald stand in Flammen. Wo zuvor Bäume gewesen waren, ragten nun riesige brennende Fackeln auf. Zwischen ihnen hasteten eine Handvoll Gestalten auf sie zu. Sie trugen dunkelgrüne Körperpanzer. Hinter den Visieren erkannte er bläuliche Gesichter.

»Helfen Sie mir hoch!«

Michalowna packte ihn unter den Armen und zerrte an ihm. Irgendetwas hielt ihn fest. Crest blickte nach unten und sah den zersplitterten Stamm eines Baumes, der quer über seinen Beinen lag.

Die Gestalten trugen Waffen. Armbrüste mit eingespannten Bolzen. Ihre Spitzen leuchteten dunkelblau.

Dann schoss ein Schatten über sie hinweg. Flog auf den vordersten der Angreifer zu, prallte gegen ihn, ging mit ihm zu Boden.

Michalowna schrie auf. Es klang mehr zornig denn besorgt um das Leben des Topsiders.

Die Frau packte den Baumstamm und ließ sich von ihrem Anzug in die Höhe schnellen. Crest gelang es, seine Beine herauszuziehen. Er rollte zur Seite, und irgendwie gelang es ihm, auf die Knie zu kommen.

Trker-Hon stieß einen wilden Schrei aus, der das Tosen der entfesselten Naturgewalten übertönte. Er sprang in die Höhe, die Waffe des Ferronen in den Händen. Als ihn die nächsten Angreifer erreicht hatten, schwang er die Armbrust wie einen Knüppel um sich, traf einen behelmten Kopf, dann eine Magengrube.

Die restlichen beiden Gegner schienen ob der unerwarteten Wendung völlig aus dem Konzept gebracht worden zu sein. Einer von ihnen stolperte über einen brennenden Ast, der zweite riss zwar die Armbrust in die Höhe, aber der blaugleißende Bolzenschuss strich einige Handbreit über den Topsider hinweg. Als er seinen Fehler bemerkte, traf ihn bereits der Schaft von Trker-Hons Waffe im Gesicht. Wie ein Stein sackte er zu Boden.

»Hierher!«, brüllte Tatana Michalowna.

Trker-Hon hob den Kopf und rannte dann auf sie zu. Seine Kleider hingen in brennenden Fetzen von seinem Körper.

»Sie halten sich an meiner linken Seite fest und Sie, Crest, an meiner rechten!«, befahl sie.

»Das wird nicht ausreichen, um ...«, stammelte Crest.

»Es wird!«, gab sie zurück. »Halten Sie sich fest!«

Er tat, was sie verlangte. Trker-Hon folgte ihm, ohne zu zögern.

Zu dritt hoben sie ab und glitten knapp über den Waldboden dahin. Zuerst in knappem Schritttempo, dann wurden sie stetig schneller.

Als Crest zurückblickte, sah er nur noch lodernde Flammen und eine gigantische Wolke aus Rauch und Asche. Er zweifelte nicht daran, dass der Transmitter, die Verbindung zu ihrer Dimension, für immer verloren war.

Crest akzeptierte den Gedanken ohne den geringsten Anflug von Gram. Niemand nahm ihre Verfolgung auf. Das war, was im Augenblick zählte.


8.

Anne Sloane

Lakeside Institute, Terrania



Anne Sloane betrachtete den hageren Mediziner, wie er mit wehendem Arztkittel hastig hin und her eilte und Befehle erteilte. Immer wieder blieb er stehen, außer Atem, und tippte kurz an die silbrigen Module, die er sich an die Schläfen geklebt hatte, als müsse er nachdenken. Dann sah er einige Minuten lang dem Treiben der Arbeitskräfte zu und erteilte scharfe Befehle.

Die meisten der Arbeiter entstammten aus Dörfern am Rand der Gobi oder der chinesischen Armee. Sie verstanden kein Englisch, das Fulkar mittlerweile bis in die seltensten medizinischen Ausdrücke hinein beherrschte.

Sloane blickte hoch in den wolkenlosen Himmel. Dumpfer Baulärm drang von außerhalb der provisorischen Mauern zu ihnen herein. Es roch nach Teer und verbranntem Kunststoff.

Das Lakeside Institute of Mental and Physical Health  meist nur »Lakeside« genannt  war eine einzige riesige Baustelle am Ufer des Goshun-Sees. Das erste fertig gestellte Gebäude, ein dreistöckiges Haus im Neo-Art-Deco-Stil, gab den Mutanten der Terranischen Union ein neues Zuhause. Hier lebten sie abseits des Trubels in Terrania und erhielten die Möglichkeit, unter ärztlicher Aufsicht ihre Gaben besser verstehen zu lernen. Wenn sie es wünschten, durften sie dies auch allein oder zusammen mit anderen Mutanten tun.

John Marshall, der Leiter des Institutes, ließ ihnen weitgehend freie Hand. Ihm war wichtig, dass Lakeside für die speziell begabten Menschen zu einem Ort des Vertrauens wurde. Sloane wusste, dass gerade jemand wie Sid González  trotz seiner Freundschaft zu Marshall  nicht im Institut bleiben würde, wenn es den Anschein erweckte, ein zweites Camp Specter zu werden.

Das Gelände, in dem Fulkar die Versuchsanordnung aufbauen ließ, würde später von einer riesigen Halle verkleidet sein. Noch war es ein staubiger Platz, der sich nur vom restlichen Gelände unterschied, weil auf ihm keine Zelte und Wohncontainer standen.

»Nein, nein, nein!«, fuhr Fulkar eine Frau an, die mindestens zwei Köpfe kleiner war als er. »Sie müssen die Schutzvorrichtungen für die Kameras auf das Zentrum des Versuchsgeländes ausrichten, wie ich es Ihnen gezeigt habe!«

Die Frau verbeugte sich. »Yessir!«, sagte sie freundlich und machte sich an der Konstruktion zu schaffen.

»Bei allen Quacksalbern und Alchemisten!«, rief Fulkar. »Andersherum, Frau! Nein, nicht so! So hören Sie doch ...« Er warf die Arme in die Luft. »Einen Translator, ich benötige einen Translator! Sie versteht mich nicht.«

Ein junger Chinese sprang herbei.

»Was wollen Sie? Ich habe Ihnen doch gesagt, dass Sie sich mit der Fernsteuerung des Podiums vertraut machen sollen. Weshalb sind Sie nicht auf Ihrem Posten?«

»Ich bin Hue Tan-Ju«, sagte der junge Mann. »Der Übersetzer. Ihr Translator!«

Der Arzt sah ihn zwei Sekunden lang an. »Ein menschlicher Translator!«, rief er dann. »Das ist mir viel zu unpräzise. Ich werde es selbst erledigen.«

Er eilte zu der behelfsmäßigen Konstruktion aus hochverdichtetem Plexiglas, in die eine Hochleistungskamera eingebaut war. Er drehte sie herum, aktivierte den kleinen Bildschirm und richtete sie auf das Podium aus, auf dem der arkonidische Kampfanzug lag.

»So geht das!«, sagte er. »Und das wiederholen Sie mit den fünf anderen Kameras.«

Hue Tan-Ju verbeugte sich, bevor er die Frau mit einem Schwall Wörter eindeckte. Die alte Frau blickte zwischen Konstruktion, Fulkar und ihrem Übersetzer hin und her. Nachdem Tan-Ju mit seinen Erklärungen geendet hatte, verbeugte sie sich wortreich.

»Sie sagt, dass sie Ihnen für die Wiederholung dankt und dass sie den Auftrag pflichtgemäß erledigen wird.«

Fulkar seufzte laut und griff sich an die Schläfe. An einem der angeklebten Module blinkte eine Diode, die der Arzt durch Antippen seines spinnenbeinartigen Zeigefingers zum Erlöschen brachte.

Einer der Ärzte im Lakeside Institute hatte dieses Modul scherzhaft als »Migräne-Messgerät« bezeichnet, weil es seiner Ansicht nach eine starke Korrelation zwischen dem Blinken und  aus Sicht Fulkars  inkompetentem Verhalten in dessen Umfeld gab.

Anne Sloane musste grinsen. Fulkar machte auf sie den Eindruck eines verwirrten Professors, der von einfachen weltlichen Dingen überfordert war.

Der Vergleich war nicht ganz unzutreffend. Sloane wusste, dass Fulkar weder von der Erde noch von Arkon stammte. Der Arzt machte zwar ein großes Geheimnis um seine Herkunft, aber es war augenscheinlich, dass er mit vielen einfachen Dingen nicht vertraut war. Manchmal schien er kurz vor der Verzweiflung zu stehen, besonders wenn er von Manoli oder einem anderen Arzt mit dem aktuellen Stand der terranischen Medizin konfrontiert wurde. Meist beherrschte er sich aber und erklärte ihnen geduldig, in welche Richtung sich die medizinische Forschung seiner Meinung nach zu entwickeln hätte. Sloane war aufgefallen, dass er insbesondere in der angewandten Ethik grundlegend andere Anschauungen vertrat, als sie derzeit auf der Erde galten.

Fulkar eilte auf sie zu. »Ich werde bei Mister Adams besseres Personal beantragen«, sagte er. »Ich muss in Ruhe arbeiten können. Es kann nicht sein, dass die einfachsten Dinge nicht verstanden werden.«

»Wenn Sie mich nicht festgebunden hätten, wäre ich Ihnen gern zu Hilfe geeilt, Doc.«

»Sie haben sich auf Ihre Aufgabe vorzubereiten«, widersprach er in scharfem Tonfall. »Im Übrigen habe ich Sie nicht festgebunden. Mangels moderner Sensoren muss ich Ihre Hirnströme mit Klebekontakten und Drähten messen. Eine Unzulänglichkeit mehr, aber derzeit leider nicht zu beheben. Sind Sie bereit?«

Anne Sloane nickte. »Voll und ganz, Doc. Was muss ich tun?«

»Ganz einfach: Ich werde den Schutzschirm dieses Kampfanzuges von hier aus aktivieren. Die ersten zehn Sekunden lang wird er auf Volllast laufen. Anschließend dimme ich seine Energie alle dreißig Sekunden um zehn Prozent. Ihre Aufgabe ist, mit Ihrer telekinetischen Gabe den roten Ball zu bewegen, der auf dem Podium liegt. Kameras sowie Luftdruck-, Temperatur- und weitere Sensoren überwachen die Versuchsanordnung. Falls Sie ermüden, haben Sie das Recht, eine Pause einzulegen. Ansonsten habe ich alle neunzig Sekunden einen Intervall vorgesehen, in dem Sie Ihre Kräfte regenerieren können. Haben Sie Fragen?«

»Nein. Alles klar, Doc.«

Fulkar machte sich am Pad zu schaffen, mit dem Sloane verdrahtet war. Sie fühlte ein leichtes Prickeln, das von den Kontakten ausging.

Der Arzt zog ein Mikrofon vor seinen Mund. »Fulkar an alle! Das Experiment Para-Strich-Zwo-Strich-Eins. Ich bitte um vollständige Ruhe! Mister Marshall hat mir während des Experiments einen Baustopp im Umkreis von hundert Metern zugesichert.«

Plötzlich fühlten sich die Kontakte an Anne Sloanes Schläfen und im Nacken eiskalt an. Das Kribbeln verstärkte sich.

»Ich aktiviere den Schutzschirm des Anzuges!«, sagte Fulkar.

Sie wusste, dass die Paragaben der Mutanten den Arzt faszinierten. Obwohl er es nie ausgesprochen hatte, wussten alle Beteiligten des Lakesides, dass die Erforschung dieser speziellen Fähigkeiten die wahre Triebfeder in Fulkars Mitarbeit am Institut war. Er hatte sich mehrmals stark beeindruckt gezeigt über das »signifikant hohe Aufkommen« spezieller Gaben bei den Menschen. Anne hatte daraus geschlossen, dass Paragaben bei Arkoniden und anderen Außerirdischen viel seltener gesät waren, vielleicht überhaupt nicht vorkamen.

Ein Grund mehr, sich speziell gar ein wenig auserwählt zu fühlen. Und ein Grund mehr, sich in Experimenten wie dieses einzubringen.

Das Universum war unermesslich groß. Wie viele Völker gab es darin, die das Geheimnis überlichtschneller Raumfahrt beherrschten? Wenn es stimmte, was Crest gesagt hatte, ließ sich die Hauptmotivation für die raumfahrenden Völker grundsätzlich in die beiden Bedürfnisse »Neugier« und »Gier« aufteilen. Und bei Kontakten zur letzteren Gruppe war es von eminenter Wichtigkeit für die Menschheit, ein paar Trümpfe im Ärmel stecken zu haben. Trümpfe in Form von Parabegabten, die dank ihrer Fähigkeiten selbst gegen die märchenhafte Technik dieser Raumfahrer ankamen.

»Nein, nein, nein!«, hörte sie Fulkars Stimme. »Ich sehe an Ihrem Cortex, dass Sie an alles Mögliche denken, nur nicht an Ihre Aufgabe! Sie müssen sich auf den roten Ball konzentrieren!«

»Sorry«, sagte Sloane. »Es würde mir helfen, wenn ich den Ball ein wenig besser sehen könnte.«

Eine kleine Notlüge. Sloane ärgerte sich über ihre Unkonzentriertheit.

»Hue Tan-Ju!«, hörte sie Fulkars befehlende Stimme. »Fahren Sie das Podest dreißig Zentimeter in die Höhe!«

Anne Sloane atmete tief ein. Das würfelförmige Podest hob sich sachte an. Auf dem zusammengefalteten Kampfanzug ruhte der Sockel, auf dem der rote Ball lag. Er glänzte leicht im Sonnenlicht. Ein kaum wahrnehmbares kugelförmiges Flittern umgab das gesamte Podest. Der aktivierte Schutzschirm.

»Sehr gut«, hörte sie den Arzt. »Konzentrieren Sie sich!«

Das Universum schrumpfte zu einem Tunnel, an dessen Ende der glänzende Ball thronte.

»Nicht die Luft anhalten! Atmen Sie gleichmäßig weiter!«

Sloane fühlte, wie sie eins wurde mit ihrer Aufgabe. Da war der Ball. Alles, was sie zu tun hatte, war, ihm einen leichten Stoß zu geben. Etwas, das sie schon Tausende Male getan hatte.

Der Ball wog nur wenige Gramm. Ein Antippen reichte völlig aus ...

Anne Sloane kanalisierte ihre paramentale Kraft, tastete mit ihren unsichtbaren Fühlern nach dem Objekt ...

... und stieß gegen eine elektrisch geladene Wand. Der Schutzschirm.

»Ich ... ich erreiche ihn nicht.«

»Sprechen Sie nicht. Konzentrieren Sie sich auf die Aufgabe! Auf den roten Ball!«

Sloane biss die Zähne aufeinander. Sie konnte den Ball zwar auf dem optischen Weg sehen, aber sie fühlte ihn nicht. Als wäre es eine masselose Projektion und kein fester Gegenstand.

Sie verstärkte ihre Anstrengung. Die Wand löste in ihrem Kopf ein unangenehmes Prickeln aus. Es intensivierte sich, je vehementer Sloane die Wand durchstoßen wollte. Hitze breitete sich in ihrem Kopf aus. Unvermittelt überkam sie die Assoziation von Feuerameisen, die an ihrem neuronalen Netz in ihrem Gehirn entlangwuselten und ätzende Säure verteilten.

Sie stöhnte auf, verdrängte das Bild gewaltsam aus ihren Gedanken, sammelte ihre Kräfte, bündelte sie zu einer einzigen, spitz zulaufenden Lanze  und stieß mit aller Gewalt zu.

Die Lanze bohrte sich in die elektrische Wand. Und zersplitterte in zehntausend Fragmente.

Weiß glühender Schmerz explodierte in ihrem Kopf. Anne Sloane schrie. Ein gewaltiger Pinsel mit schwarzer Farbe zog dicke Striche über die Welt, überdeckte sie, brachte sie zum Verschwinden.

Irgendwann fühlte sie ein Piksen am Hals, hörte, wie etwas leise zischte.

»In Ordnung«, sagte Fulkars Stimme. »Wir ziehen die Pause vor.«

Langsam drangen helle Töne durch die teerig schwarze Farbe. Die Welt setzte sich wieder zusammen, leuchtete auf.

Anne Sloane blinzelte. Dankbar fühlte sie, wie die Feuerameisen in ihrem Kopf weniger wurden, schließlich ganz verschwanden.

»Habe ... habe ich ihn erwischt?«, fragte sie müde.

»Leider nein«, sagte Fulkar, der sich über das Pad beugte. »Außerhalb des Schutzschirms maßen die Sensoren wellenförmige Aktivitäten. Aber innerhalb  Sie haben nicht einmal ein Staubkorn bewegt.«

Sloane seufzte. »Ich muss mich kurz ausruhen.«

»Zehn Minuten«, sagte Fulkar. »Dann versuchen wir es erneut.«

Sloane wischte sich Tränensekret aus den Augen. »Vielleicht sollten Sie mit der niedrigsten Intensität beginnen, Doktor. Der Schutzschirm kam mir wie eine undurchdringliche Wand vor.«

Fulkar blickte sie aus seinen unergründlichen Augen prüfend an, bevor er sagte: »Ich kann die Intensität des Schutzschirmes nicht weiter dimmen. Er lief bereits auf niedrigster Stufe.«

»Aber Sie haben doch gesagt ...«

»Ein kleiner psychologischer Trick. Ich bitte um Verzeihung.«

Sloane seufzte erneut. »Wenn das so ist, glaube ich nicht, dass ...«

»Was hat denn der Glaube damit zu tun?«, erwiderte Fulkar heftig. Er beugte sich über sie. »Sie müssen sich einfach besser konzentrieren! Die Daten Ihrer Hirnströme belegen eindeutig, dass Sie nutzlose Bilder produziert haben.«

»Denken Sie nicht an rosa Elefanten«, sagte Sloane.

»Wie bitte?«

»Wenn ich Ihnen sage, dass Sie nicht an rosa Elefanten denken sollen  woran denken Sie dann?«

Fulkars Augen verengten sich. »Dann denke ich, dass Sie mich ablenken wollen!«

Sloane grinste. »Kommen Sie, Doc. Ich wette, Sie haben soeben das Bild eines rosa Elefanten im Kopf.«

Die rote Diode an Fulkars Schläfenplättchen blinkte. Fulkar tippte darauf. Das Blinken hörte auf.

Ups, dachte sie. Habe ich dem Halbgott in Weiß gerade einen Migräneschub verursacht?

»Das habe ich ganz und gar nicht, Miss Sloane!«, zischte Fulkar. »Wenn ich arbeite, bin ich stets zu hundert Prozent konzentriert. Und Ihnen würde es anstehen, es genauso zu handhaben!« Er widmete sich wieder seinem Pad.

Anne Sloane streckte sich in ihrem Sessel und griff nach einem Glas Fruchtsaft, das auf einem Tischchen für sie bereitstand. In diesem Moment fiel ein Schatten über sie. Die Frau blickte auf.

Ein Hüne, ebenso groß wie Fulkar, aber fast doppelt so breit, mit muskulösem Körperbau, dunklen Haaren und blasser Haut stand vor ihnen.

»Iwan«, sagte sie. »Was machst du hier?«

Fulkar wirbelte herum. »Der Zünder!«, entfuhr es ihm.

»Anne, Mister Fulkar«, sagte Goratschin. »Wie geht es Ihnen?«

»Iwan Goratschin«, gab Fulkar steif zurück. »Ich bin erfreut, Ihre Bekanntschaft zu machen. Als ich von Ihren Fähigkeiten hörte, habe ich mir gleich verschiedene Versuchs- und Trainingsanordnungen ausgedacht, mit denen wir Ihre Gabe analysieren und intensivieren können!«

Goratschin ging auf die Aussage des Arztes nicht ein. »Sie betreiben Forschung in Waffentechnik?«, fragte er.

»Nein«, gab Fulkar zurück. »Wir arbeiten nur mit dem, was wir haben: Kampfanzüge aus den Beständen der TOSOMA. Energieschirme haben sich bisher als undurchdringlich für Paragaben erwiesen. Deshalb eignen sich die Wechselwirkungen für Versuche, die uns einer Erklärung näherbringen. Ich bin Arzt, kein Militär.«

»Und doch bieten Sie mir an, meine Gabe des Zündens von Calciumatomen zu intensivieren?«, fragte Goratschin beiläufig.

»Selbstverständlich, im Sinne der Wissenschaft ...«

Goratschin drehte sich um. »Im Sinne der Wissenschaft habe ich eine andere Bitte an Sie, Doc.«

Fulkar richtete sich zu seiner vollen Größe auf. »Die da wäre?«

»Ich will meine Gabe loswerden. Befreien Sie mich von diesem Fluch, Doktor! Ich will ein gewöhnlicher Mensch sein. Keine Waffe.«

Die Diode an Fulkars Schläfe begann zu blinken. Der Arzt verzichtete darauf, sie anzutippen.

»Das ist nicht so einfach, wie Sie sich das vorstellen. Und wieso kommen Sie damit zu mir?«

»Weil Sie sich mit Paragaben beschäftigen  und weil Sie Arzt sind, aber kein Mensch ...«

Eine erstaunliche Veränderung ging in dem hageren Mann vor. Für einen Augenblick verlor er seine Contenance. »Das ... das wäre ein Frevel! So technologisch rückständig, wie die Menschen sind, so verblüffend ist das Auftreten von Paragaben! Verstehen Sie nicht, dass Sie der Beweis dafür sind, dass die Menschheit womöglich kurz vor einem evolutionären Sprung steht, der sie ...«

»Ich will kein Beweis sein, Doc«, unterbrach ihn Goratschin. »Ich will ein gewöhnlicher Mensch sein. Vielleicht habe ich Sie aber auch unterschätzt. Ich hatte angenommen, Sie wären mit Ihrem überlegenen Wissen in der Lage, mir zu helfen.«

Die Diode blinkte hektischer. Migränealarm!, dachte Sloane.

Fulkar zupfte sich den weißen Kittel zurecht. »Selbstverständlich bin ich in der Lage, Ihnen zu helfen. Suchen Sie mich heute Abend in meinem Quartier auf!«


9.

Tatana Michalowna

Ferrol, Wega-System



Sie landeten auf einer Hügelkuppe. Eine Weile beobachteten sie mithilfe ihrer optischen Systeme die Landschaft, die hinter ihnen lag.

Außer einer riesigen Rauchwolke, die langsam in den Himmel stieg und sich verteilte, sahen sie nichts, was an den Angriff erinnerte. Das mächtige Luftschiff musste irgendwo hinter der Rauchwolke seine Kreise ziehen.

Auf der anderen Seite des Hügels lag ein Dorf. Die Häuser wirkten einfach und zweckmäßig. Gleich dahinter breitete sich ein schwarzgraues Feld aus. Glasartige Gebilde reckten sich wie faule Zähne in den Himmel. Dazwischen lag Geröll.

Tatana Michalowna starrte auf die gespenstische Szenerie, die so gar nicht zu der üppigen Flora passen wollte, der sie bisher begegnet waren. »Unheimlich«, murmelte sie. »Fast wie eine Mondlandschaft.«

Crest trat neben sie. Er hatte seinen Kampfanzug abgelegt, um das beschädigte Flugmodul näher betrachten zu können.

»Das Werk sinnloser Zerstörungswut«, sagte er. »Dort hat es einmal eine Stadt gegeben. Nun existiert nur noch ein kleiner Teil im Randgebiet.«

Trker-Hon keuchte gepresst. Sie drehte sich um und beobachtete den Topsider, der sich die Reste seiner verbrannten und verkohlten Bekleidung um die Hüften band. Sein Oberkörper, die Hände und die Beine waren von Brandwunden übersät. Er tat so, als ginge ihn dies alles nichts an. Michalowna musste nicht in seinen Gedanken lesen, um zu wissen, dass das Echsenwesen von üblen Schmerzen geplagt wurde.

Crest ging zu ihm und versorgte seine Wunden mit einer gelartigen Flüssigkeit, die aus einer Patrone seines anzuginternen Medikamentenkits stammte.

»Weshalb haben Sie diese Armbrust mitgenommen?«, fragte Michalowna. »Ich habe gesehen, dass Sie sie nur als Schlaginstrument benutzt haben, nicht aber als Schusswaffe.«

Trker-Hon sah sie schweigend an. Dann sagte er: »Bereits als ich das Luftschiff gesehen habe, kam mir ein Gedanke. Er war zu phantastisch, als dass ich ihn ernst genommen habe. Aber ich musste die Armbrust mitnehmen, um sie in aller Ruhe betrachten zu können. Nun bin ich mir sicher: Es handelt sich um den sogenannten Gleißenden Tod.«

Er nickte Crest zu, bückte sich und hob die Armbrust auf. Mit wenigen Handgriffen klappte er die beiden Bogenseiten ein, verdrehte sie einmal horizontal zur Achse und zog sie dann auseinander, sodass sie etwa ein Drittel länger wurde. Plötzlich erinnerte das Gebilde in seiner Hand nicht mehr einer Armbrust, sondern einem Gewehr mit einer tellerförmigen Abstrahlmündung.

»Im Kurzdistanz-Modus verschießt die Waffe Energiebolzen, die nicht nur eine hohe Durchschlagskraft aufweisen, sondern eine nahezu hundertprozentige Letalität. Die Energiezellen der Bolzen lösen bei organischen Zielen einen Blutbrand aus, der innerhalb von Sekunden jedwede Flüssigkeit zum Verdampfen bringt. Blutplasma reagiert besonders schnell, daher der Name.«

Er hielt die Waffe hoch. »Für eine weitere Entfernung wird die Armbrust zu einem Gewehr umgerüstet. Als Munition fungiert wiederum der Bolzen, der aber durch die Abschussvorrichtung in Hunderte von mikroskopisch dünnen Nadeln geteilt wird. Der Schütze bestimmt, wie weit der Trichter sein soll, in dem Wirkung erzielt werden soll. Die Nadeln werden dann durch einen Supramagneten beschleunigt. Für Betrachter ist in diesem Moment ein gleißender Trichter zu sehen. Auch bei dieser Waffe liegt die Letalität bei annähernd hundert Prozent. Eine einzige Nadel kann massive Wände durchschlagen und tötet alles Leben, mit dem sie in Kontakt kommt.«

Trker-Hon schwieg, betrachtete die Waffe in seinen Händen. Michalowna wollte gerade fragen, worauf der Topsider hinauswollte, als Crest einen überraschten Laut ausstieß.

»Ich habe von dieser Waffe gehört«, sagte er. »Sie wurde vom Thort geächtet, der sie als ›barbarisch‹ und ›unferronisch‹ empfand. Sie ist seit Jahrtausenden nicht mehr im Gebrauch.«

»Sie besitzen ein ausgezeichnetes Gedächtnis, Crest«, sagte der Topsider. »Ich selbst habe ein Modell dieser Waffe vor Kurzem gesehen, als ich mir während der Invasion Ferrols Zutritt zu ihrem historischen Museum verschafft habe. Ich wollte die Wesen besser verstehen, gegen die wir Krieg führten.«

Er drehte die Waffe um und reichte sie ihr. Michalowna griff zu.

»Der Gleißende Tod!«, sagte Trker-Hon. »Sie halten eine Waffe in den Händen, die es seit der Endphase des Dunklen Zeitalters der Ferronen nicht mehr gibt.«

»Aber wie ...« Michalowna erbleichte. »Wir sind nicht auf einer Parallelwelt.«

»Nein«, bestätigte Crest. »Wir sind auf dem echten Ferrol  nur Tausende von Jahren in der Vergangenheit.«


10.

Sid González

Lakeside Institute, Terrania



Sid rannte durch die Dunkelheit. Seine nackten Füße berührten den Boden kaum. Das Herz hämmerte wie wild. Er darf mich nicht erwischen!, dachte er.

Gehetzt blickte er über die Schulter. Er sah die Flammen, die das Lakeside Institute einhüllten wie eine riesige Fackel.

Wo war Gucky? Der Mausbiber hatte ihn aus seinen Albträumen gerissen. Guckys große glänzende Augen hatten sein Gesichtsfeld ausgefüllt.

»Schnell, Sid!«, hatte der Außerirdische gepiepst. »Du musst mir helfen! Goratschin hat im Schlaf ein Feuer entfacht. Alles steht in Flammen. Du musst die anderen in Sicherheit bringen!«

Als er nicht reagierte, hatte ihm der Mausbiber mit seiner felligen Hand ins Gesicht geschlagen. Mehrmals. Einer seiner spitzen Nägel hatte die Haut unter Sids linkem Auge aufgeritzt.

Sid war in einem Funkenreigen verschwunden und in der schwarzen Wüste gelandet. Seither rannte er davon, weg von den Schreien der Sterbenden, weg von Gucky, Goratschin und der Verantwortung. Einfach nur weg.

»Sid!«, hörte er die Stimme des Mausbibers. »Was ist los!«

»Lass mich in Ruhe!«, schrie Sid. »Ich kann nicht! Verstehst du nicht? Er wird uns alle verbrennen! Ich kann nicht zurück!«

Sid konnte den Mausbiber in der Dunkelheit nicht erkennen. Wie schaffte es das kleine Geschöpf mit den kurzen Beinen, mit ihm Schritt zu halten? Niemals wieder würde er nach Terrania zurückkehren. John, Perry Rhodan und die anderen waren ab nun Vergangenheit. Weg!

Er spürte Guckys fellige Hand an der Wange. Die Berührung fühlte sich sanft und beruhigend an.

»Lass mich!«, schluchzte Sid. »Bitte lass mich gehen.«

»Das werde ich nicht«, sagte Gucky. »Es ist alles gut. Öffne die Augen.«

Verwirrt blieb er stehen. Dann erst bemerkte er, dass er gar nicht rannte. Er lag.

Sid öffnete die Augen. Das Licht in seinem Zimmer brannte. Gucky saß im Schneidersitz neben ihm auf der roten Bettdecke.

»Ich ... ich habe nur geträumt?«, fragte er.

»Schon wieder«, bestätigte der Mausbiber. »Und sehr schlecht. Du hast es sogar geschafft, mich aus meinem Schlaf zu holen. Das geschieht nicht oft.«

Zitternd setzte Sid sich auf. Die Haare klebten nass am Kopf, als käme er direkt von einer Dusche.

»Willst du darüber sprechen?«

Sid presste die Hände vor die Augen. Das Wasser schoss ihm aus den Augen. Wütend presste er die Lippen aufeinander. Er hasste es, vor anderen Leuten zu weinen. Aber jedes Schluchzen, das sich ihm entrang, zermürbte seine Beherrschung, bis er schließlich hemmungslos weinte.

Er spürte die tastenden Arme des Mausbibers, fühlte sein warmes Fell, den sanften Druck der Arme, die sich um ihn gelegt hatten.

Sid nahm die Hände von den Augen, umarmte das Wesen, spürte den Trost, den die Wärme seines Körpers verströmte.

»Das Unterbewusstsein kann manchmal ganz schön brutal sein«, hörte er Guckys Stimme.

Sid hielt sich an ihm fest wie ein Ertrinkender. Er hatte sich oft vorgestellt, wie es wäre, wieder einen Hund zu besitzen. Einen großen Hund, der ihm Gesellschaft leistete und mit dem er alles besprechen konnte. Weiches Fell, das nicht nur den Körper, sondern auch die Seele erwärmte.

»Na, na, na!«, sagte Gucky mit etwas Spott in der Stimme und löste sich aus Sids Umklammerung. »Ich überhöre großzügig, dass du mich mit einem Hund vergleichst. Aber im Gesellschaftleisten und Zuhören bin ich ein ausgewiesener Fachmann. Ich habe einmal ein Diplom in dieser leider viel zu unterschätzten Disziplin der sozialen Interaktion gemacht.«

Sid schniefte. »Hast du nicht. Und ich mag es nicht, wenn du in meinen Gedanken liest.«

Gucky ließ seinen Nagezahn aufblitzen. »Hab ich doch gar nicht. Es stand quer über dein Gesicht geschrieben. Weißt du, ich habe nicht nur einen Ehrendoktortitel der Paragaben, sondern habe auch einen Leistungsausweis im Gesichterlesen errungen.«

Sid blickte in das treuherzige Gesicht des Mausbibers  und musste lachen.

Dann kamen die Erinnerungen an den Albtraum zurück, und er wurde schlagartig ernst.

»Erzähl mir, was los ist«, bat der Mausbiber.

»Es geht um Iwan... um Goratschin«, antwortete Sid. »Seit er im Institut ist, kann ich nicht mehr schlafen. Albträume quälen mich fast jede Nacht. Und wenn sie es nicht tun, dann nur, weil ich kaum noch schlafe, vor Angst, dass er plötzlich in meinem Zimmer steht und alles in Flammen aufgehen könnte. Und ...« Er brach ab.

»Erlaubst du mir, dass ich in deinen Gedanken lese?«, fragte Gucky. »Dann kann ich mir selbst ein Bild machen.«

Sid nickte widerstrebend. Dann dachte er an das Camp Specter, an Clifford Monterny und Elmer Bradley. An Dr. Iwanowitsch Goratschin, der ihn in sein Arbeitszimmer eingesperrt hatte, und an die Flammen, die Sid die Handflächen verbrannt hatten. An das Feuer. Und die Flucht.

Gucky stieß einen tiefen Seufzer aus. »Da hätte ich auch Albträume«, sagte er. »Aber denkst du wirklich, dass von Goratschin eine Gefahr ausgeht? Ich habe in seinen Gedanken gelesen. Und ich habe darin nichts gefunden, vor dem wir uns fürchten müssten.«

Sid wollte die Worte des Mausbibers nicht hören. Stattdessen blickte er auf seine hellen Handflächen, sah die feinen Narben, die nach der Heilung nie ganz verschwunden waren.

»Schau mich an«, bat Gucky.

Sid sah auf. Gucky umschloss seine Hand mit seinen warmen, zierlichen Fingern. »Iwan ist von großer Trauer erfüllt. Er und sein Bruder hatten sich freiwillig für den Armeedienst gemeldet, weil sie nicht mehr Außenseiter sein wollten. Sie waren auf das Töten nicht vorbereitet gewesen. Sie hatten sich beweisen wollen und dabei nicht gemerkt, dass sie mit jedem erfolgreich ausgeführten Auftrag, mit jeder Zerstörung kraft ihres Geistes, mit jedem Menschenleben, das sie beendet hatten, weiter von sich selbst entfernten. Sie wollten nur dazugehören.«

Gucky ließ ihn los, verschränkte die Arme und schwebte im Schneidersitz in die Höhe, getragen von seinen telekinetischen Kräften. »Ich lasse dich jetzt allein. Denk doch ein wenig darüber nach.«

Sid nickte widerwillig. »Werde ich.«

»Dann ist ja gut. Ich wünsche dir schöne Träume.«

Das Licht in Sids Zimmer erlosch, gleich darauf hörte er ein Geräusch, als Gucky entmaterialisierte und die Luft ins entstandene Vakuum stürzte.

Eine Weile hing Sid seinen Gedanken nach. Dann wurde ihm seine nassgeschwitzte Schlafkleidung unangenehm. Er schaltete das Licht wieder ein, stieg aus dem Bett und ging zum Schrank, in dem seine Kleider und anderen Habseligkeiten verstaut waren.

Sein Blick fiel auf die Lederjacke, die ihm John vor wenigen Tagen geschenkt hatte. Schwarzrot war sie, roch aufregend nach Leder und hing an einem Kleiderbügel an der Innenseite der Schranktür.

Sid schlüpfte aus den nassen Sachen, zog sich Unterhosen, ein schwarzes Shirt, Socken und Jeans an. Dann nahm er die Lederjacke vom Bügel und schloss den Schrank. Eine Weile betrachtete er sich im hohen Spiegel, der an der Vorderseite der Tür befestigt war.

Er zog die Lederjacke an. Zuerst fühlte sie sich ein wenig steif an. Nach ein paar Bewegungen mit den Armen und dem Oberkörper wich dieses Gefühl. Die Jacke wurde zu einer zweiten Haut, zu einem Kokon, der ihn umgab, ihn stärkte. John hätte ihm kein besseres Geschenk machen können.

Dann teleportierte er.


11.

Tatana Michalowna

In der Vergangenheit, Ferrol



Es passte alles zusammen: der wieder aufgetauchte Mond. Die spärlich vorhandenen Funkfrequenzen. Das antiquiert wirkende Luftschiff. Die seit Jahrtausenden geächtete Waffe.

»Wir hätten von Anfang an darauf kommen müssen, dass ein Transmitter seine Informationen auch auf der Zeitlinie auf die Reise schicken kann«, sagte Crest.

»Ach kommen Sie«, gab Trker-Hon zurück. »Wie viel einfacher ist es, davon überzeugt zu sein, dass man ein Loch in die Wandungen des Multiversums bohren kann, als zurück in die Zeit zu reisen? Wir scheinen beide denselben schwarzen Punkt in unserer wissenschaftlichen Betrachtungsweise zu haben. Wir schlossen eine Zeitreise aus, weil sie gefährlicher ist als sonst etwas im Universum. Denken wir nur an Paradoxa! Es ist nicht lange her, seit ich in Thorta die Kriegskunst der Ferronen analysiert habe. Ich stand abseits des Kampfgeschehens, rechnete nicht mit einem verirrten Strahlschuss, der mich zu einem Häufchen Asche verbrannt hätte. Doch dann geschah es: Ein Insekt flog in mein Auge, und dies so hartnäckig, dass es zuerst unter der Nickhaut und anschließend am Seitenrand des Augapfels landete. Einen unbequemen Moment lang dachte ich, ich würde nun auch das zweite Auge verlieren.«

Tatana Michalowna war immer noch zu erschüttert von Crests Eröffnung, dass sie nur halb zuhörte.

»Der Heiler hatte das Biest draußen, bevor ich die Gelegenheit hatte, ihm zu erklären, wo er es finden würde. Als ich zu meinem vorhergehenden Standort zurückkehrte, prangte in der Hauswand ein kopfgroßes Loch. Wer weiß? Vielleicht hat mir dieses Insekt das Leben gerettet. Und vielleicht trete ich in wenigen Minuten auf einen fernen Vorfahren dieses Insekts und zerstöre so die Folgekette, die mir in Tausenden von Jahren das Leben retten wird. Ein klassisches Paradoxon.«

Michalowna wusste, was ein Paradoxon war. Ihr war im Moment wichtig, dass der Arkonide und der Topsider das taten, was sie wollte, sobald es eng wurde. Wie zuvor, als sie die Kontrolle an sich gerissen hatte.

»Wir sind also in der Vergangenheit und müssen aufpassen, keine Käfer zu zertreten«, fasste sie zusammen.

»Nun«, beeilte sich Crest zu sagen, »das mit dem Käfer war nur ein Anschauungsbeispiel. Wir müssen uns nicht davor fürchten, die Zeit zu verändern.«

»Weshalb?«, fragte sie.

»Weil ich davon ausgehe, dass wir tatsächlich auf der Spur zur Welt des Ewigen Lebens sind. Das, was wir erleben, ist der Beginn der großen Bewährungsprobe! Unsere Aufgabe ist nämlich, einen anderen Transmitter zu finden und ihn zu nutzen.«

»Und weshalb dürfen wir Käfer zertreten, ohne Angst davor zu haben, dass wir die Zeitlinie verändern?«

»Weil die Wesen, die uns auf diese Reise geschickt haben, ein höheres Verständnis über das Zeitgefüge haben als wir. Egal, was wir tun, wir können die Zeit nicht verändern.«

»Weshalb?«

»Zwei Möglichkeiten«, antwortete Crest. »Erstens könnten sie uns in eine potenzielle Vergangenheit schicken und uns am Ende in unsere angestammte Zeitlinie zurückholen. Oder ...« Ein kurzes Lächeln streifte sein Gesicht. »Oder wir können nichts verändern, weil es sich bereits verändert hatte, als wir uns auf die Reise begaben. Die Zeit korrigiert sich, bevor das Paradoxon entstehen kann. Ein wahnsinniger Gedanke  und dennoch einleuchtend. Nicht wahr?«

»Ich habe Ihren Betrachtungen nichts hinzuzufügen«, sagte Trker-Hon. »Außer vielleicht die Frage: Wo sollen wir den zweiten Transmitter suchen? Ferrol ist groß ...«

»Hm!«, machte Michalowna. »Eigentlich gibt es nur einen einzigen Ort, von dem wir wissen, dass dort ein Transmitter steht: im Roten Palast von Thorta!«

»Die Frage ist nur: Wo liegt Thorta von unserem gegenwärtigen Standpunkt aus gesehen? Und: Wie kommen wir da hin?«, gab der Topsider zu bedenken. »Ihre Flugaggregate sind entweder zu schwach oder zu beschädigt, um uns drei transportieren zu können. Und ich gehe nicht davon aus, dass wir uns den Soldaten ergeben werden, nur um in ihr Gefährt zu kommen.«

Crest hob seinen Kampfanzug hoch. Die entfesselten Energien hatten seinen Schutzschirmgenerator über Gebühr belastet. Der anschließende Aufprall hatte das Flugaggregat beschädigt.

»Tatana und ich sind auf die Schwerkraftneutralisatoren angewiesen«, sagte Crest. »Ich um ein Vielfaches mehr als sie. Aber auch Tatana darf eine zusätzliche Belastung von vierzig Prozent nicht zugemutet werden. Deswegen sollten wir die Flugaggregate überhaupt nicht mehr nutzen. Sie und die Schirmgeneratoren fressen zu viel Energie. Wenn wir unsere Zeit auf dieser vergangenen Welt verlängern wollen, müssen wir uns auf das absolut Notwendigste konzentrieren: die Reduktion der überhöhten Schwerkraft!«

»Da stimme ich Ihnen zu«, sagte der Topsider.

»Das eigentliche Problem ist aber, dass wir viel zu wenig über diese Welt wissen«, sagte sie. »Wie sollen wir Pläne schmieden, wenn wir nicht einmal wissen, wo wir sind und wie weit weg Thorta mit seinem Roten Palast liegt.«

Michalowna strich sich den Schweiß von der Stirn. Nachdenklich drehte sie sich um und betrachtete das kleine Dorf am Rand des zerstörten Gebietes. »Geben Sie mir ein wenig Zeit«, murmelte sie. »Ich werde eine Lösung finden.«


12.

Paco

Irgendwo in den Anden, Südamerika



»Nein, ich habe gesagt, eine Karaffe mit Ziegenmilch!«

»Aber wir haben für den Jefe Kobe-Beef aufgetrieben. Er wollte ein Steak!«

Paco strich sich nervös über das Gesicht. Weshalb war ihm schon wieder die undankbare Aufgabe zugefallen, Scaramanca das Essen zu bringen? Es war Mittwoch, und er hatte sein Zusammentreffen mit seinem Chef eine Woche zuvor immer noch nicht verarbeitet.

Nun begannen die Probleme bereits, bevor er in das innere Heiligtum vorgestoßen war.

»Macht mit dem Fleisch, was ihr wollt, ich bringe es jedenfalls nicht zu ihm. Eine Karaffe Ziegenmilch und zwei Gläser, das ist alles, was ich mitnehmen werde!«

Der Koch, ein übergewichtiger Kerl mit buschigen Augenbrauen, dem die Schneidezähne fehlten, zuckte mit den Schultern. »Fein. Dann werde ich es eben selbst essen.«

Paco nahm sich ein Tablett, wartete geduldig, bis der Koch ihm das Gewünschte gebracht hatte, richtete die Karaffe und die Gläser ordentlich aus und hob es hoch. Die Ziegenmilch schwappte bedrohlich in der Karaffe hin und her.

Sofort fühlte er, wie ihm Schweiß auf die Stirn trat. Nicht auszudenken, was geschah, falls er die Milch auf dem Weg nach unten verschütten sollte. Er lag schon jetzt im Zeitplan zurück. Falls etwas geschah, hätte er nicht die Zeit, neue Milch und sauberes Geschirr zu holen.

»Viel Glück«, sagte der fette Koch, zog demonstrativ die Schürze aus und warf sie in die Ecke.

Paco wusste, dass er auf sich allein gestellt war. Sorgfältig balancierte er das Tablett aus der Küche, langsam stieg er die in den Felsboden gefräste Treppe hinab. Zumindest einen Vorteil hat dieser Eiertanz, dachte er, solange ich mich derart auf die Milch konzentriere, muss ich nicht darüber nachdenken, was mich erwartet.

Während er dies dachte, machte er einen Schritt zu weit, ließ eine Stufe aus und sackte, das Tablett von sich gestreckt, in die Tiefe.

Sein Herz setzte einen Schlag aus, vor dem inneren Auge sah er bereits, wie Karaffe, Gläser und Ziegenmilch in hohem Bogen durch die Luft segelten und mit Scheppern und Klirren vor der Tür des Refugiums auf den Boden knallte.

In einer verzweifelten Bewegung ging Paco blitzschnell in die Knie und streckte sich so weit, wie er nur konnte, ohne selbst die Treppe hinunterzufallen. Die Augen hielt er starr auf die Ziegenmilch gerichtet, die über den Rand der Karaffe in die Höhe schoss ...

... und wieder in das Gefäß zurückfiel, ohne dass ein einziger Tropfen verschüttet worden war.

Wankend blieb er stehen, stieß die angehaltene Luft aus und dankte der Gottesmutter dafür, dass sie ihre schützende Hand über ihn gehalten hatte.

Vorsichtig setzte er sich wieder in Bewegung, ertastete mit der Fußspitze jede einzelne Stufe, bevor er darauftrat. Es ging nunmehr langsam voran, aber besser ein paar Sekunden zu spät kommen, als eine Sauerei anzurichten.

Als er endlich das Ende der Treppe und damit die hölzerne Tür zum Refugium erreicht hatte, schickte er einen zweiten Dank Richtung Himmel.

Paco schob die linke Hand unter das Tablett und klopfte mit der rechten zweimal an die Tür. Mit laut pochendem Herzen blieb er stehen, innerlich und äußerlich zitternd, und wartete auf eine Reaktion Scaramancas. Als es ruhig blieb, zählte er auf zwanzig und klopfte erneut.

»Wer ist da?«, drang es dumpf zu ihm.

»Paco, Jefe. Ich bringe das Mittag..., die Speise!«

»Herein!«

Vorsichtig öffnete er die Tür. Sie knarrte wie immer. Paco trat ein.

Im Refugium herrschte trübes Einerlei. Paco hörte das Summen von Geräten und glaubte, unstetes Vibrieren durch die Sohlen seiner Stiefel zu spüren.

Er trat ein. Der Raum erdrückte ihn sofort mit einem Gefühl der Beklemmung. Viel zu langsam gewöhnten sich seine Augen an die Lichtverhältnisse.

Er setzte einen Fuß vor den anderen, musste sich vollends auf sein Gedächtnis verlassen, um den Weg durch das Labyrinth zu finden, an dessen Ende Scaramanca wartete.

Er hörte das Säuseln von künstlichen Stimmen. Ihre Stimmen. Ein Besucher. Spürt ihr ihn auch? Paco hörte die Zustimmung, spürte ihre Präsenz.

»Jefe?«, fragte er ins Dunkel hinein. »Wo sind Sie?«

Er ist angsterfüllt.  Die Dunkelheit macht ihm zu schaffen.  Wollen wir seinen Weg beleuchten?

»Jefe?«, wiederholte er. Seine Stimme klang viel zu hoch und entlarvend.

Aus dem Nichts stach plötzlich ein Lichtstrahl. Paco zuckte heftig zusammen. Inmitten des Kegels stand eine der Puppen. Die Arme fehlten, endeten an den Schultern in Stümpfen. Das Gesicht war absolut ebenmäßig und leblos. Die Augen aufgemalt, die Lippen geschlossen.

Paco wusste, dass ihn die Schaufensterpuppe sah und dass sie mit ihm sprach.

Oder genauer: mit den anderen sprach.

Innerhalb weniger Sekundenbruchteilen flammten weitere Spots auf, entrissen die Puppen der Dunkelheit. Scaramancas Gesellschaft. Sein persönliches Heer.

Paco stand erstarrt zwischen ihnen, der linke Arm mit dem Tablett zitterte heftig. Die Gläser klirrten leise.

Seht euch ihn an, hörte er die wispernden Stimmen. Einen Körper aus Fleisch und Blut und so wenig Selbstkontrolle.

Er blickte auf das Tablett und glaubte, sein Herz müsste stehen bleiben. Die Gläser ragten aus einem See aus Ziegenmilch auf wie zwei Leuchttürme.

»Wo ist das Steak, das ich bestellt habe?«, fragte eine dunkle Stimme in seinem Rücken.

Reflexartig drehte sich Paco um.

Die Karaffe stürzte um. Der Rest der Ziegenmilch ergoss sich über das Tablett und über seine Hose.

»Jefe!«, presste er heraus. »Es ... es ...«

Scaramanca stand vor ihm. Vollkommen schwarz gekleidet, die Nachtsichtbrille auf die hohe Stirn verschoben. Er hob eine Hand, und der sorgfältig manikürte Finger deutete auf das Tablett in Pacos Händen. »Weshalb bringst du mir kein Steak? Ich kann Ziegenmilch nicht mehr sehen, ohne dass ich Magenkrämpfe bekomme.«

Scaramancas bodenlose Augen sahen ihn an. Zwischen den rabenschwarzen Augenbrauen bildete sich eine tiefe Falte, die sich über die ansonsten makellose Stirn hinaufzog. »Hast du mir nichts zu sagen?«

Pacos Lippen zitterten. Er hatte keine Ahnung, was er sagen sollte. War es klug, Scaramanca darauf hinzuweisen, dass er ihm vor exakt einer Woche befohlen hatte, dass er an einem Mittwoch keine feste Nahrung zu sich nahm und Paco deshalb auf die Ziegenmilch bestanden hatte, anstatt ihm das fertig gebratene Steak zu bringen?

Nein. Scaramanca hatte immer recht. Wenn sich die Spielregeln geändert hatten, so hatten sie das eben.

»Es«, würgte er heraus, »es tut mir leid.«

Habt ihr das gehört?, wisperte eine der Stimmen. Es tut ihm leid, dass er einen Fehler gemacht hat. Welche Selbstoffenbarung.

Scaramanca sah sich um. »Schusch!«, befahl er. »Wenn ich eure Meinung wissen will, werde ich sie erfragen!«

Der Jefe atmete einmal tief durch, schüttelte dann den Kopf. »Was für eine Sauerei«, sagte er.

Scaramanca drehte sich um. Er ging auf eine der Puppen zu und riss ihr einen capeartigen Umhang vom Körper. Dann kam er zurück und hielt ihn Paco hin. »Stell das Tablett auf den Boden, reinige dich und komm mit!«

Einen Moment lang starrte Paco den Chef an, blickte kurz zu der nackten Schaufensterpuppe, die ihn aus ihren aufgemalten Augen anklagend zu beobachten schien, bevor er das Tablett mit einer mechanischen Bewegung auf den Boden stellte und das Kleidungsstück entgegennahm.

Während Scaramanca sich abwendete und zum Ausgang ging, wischte Paco in fieberhafter Eile den Bauch, Beine, Stiefel und Hände ab, ließ den Umhang fallen und hastete ihm nach.

Edel, dachte Paco. Alles an Scaramanca kam ihm edel und erhaben vor. Das Gesicht, der Körper, die Haltung, die Sprechweise und der Gang. Es ängstigte ihn zutiefst, da er wusste, dass Scaramanca nichts grundlos unternahm. Alles, was er tat, stand im Zusammenhang mit seinen Zielen. Obwohl keiner der Männer mit diesen Zielen vertraut war, waren sie sich darin einig, dass sie kaum ehrenhaft sein konnten.

Scaramanca ging die Treppe hoch, nahm dabei mit jedem Schritt zwei Stufen. Er trug schwarze Stoffschuhe mit weichen Sohlen, die nicht das leiseste Geräusch von sich gaben. Oben angekommen, ging er in Richtung des Lagers.

Was kommt jetzt?, fragte sich Paco. Erschießt er mich? Sperrt er mich bloß ein?

Scaramanca erreichte die Tür zum Sicherheitstrakt, legte die rechte Hand auf die Scannerplatte und drehte sich zu Paco um, während sich die Tür schwerfällig öffnete. »Ich habe eine Aufgabe für dich. Wenn du sie erledigt hast, sorgst du dafür, dass ich mein Steak erhalte und das Refugium gereinigt wird.«

Paco nickte hastig. »Sí, Señor!«

Scaramanca schritt durch den mit Aluminium verkleideten Gang bis an dessen Ende. Dort identifizierte er sich erneut, und die Tür zum Technokerker öffnete sich. Sie gingen hinein.

Das Wesen stand  oder saß  in einem Kubus aus verdichtetem Plexiglas, an dessen Oberseite eine Reihe von technischen Apparaten angebracht war. Der Kubus ruhte auf einem etwa fünfzehn Meter durchmessenden Diskus aus Metall, der halb in den Boden eingelassen war.

Pacos Magen zog sich zusammen. Er hatte diese Wesen in den Nachrichten gesehen. Zylinderförmig, nicht ganz menschengroß, mit feinen Schuppen, wie bei einer Echse. Dunkle Öffnungen gähnten an der Oberseite des Körpers. Dünne Extremitäten standen von scheinbar zufälligen Stellen des Körpers hervor. Kraftlos hingen sie herab.

»Ein Fantan«, sagte Scaramanca. »Ich nenne ihn Bob. Das Problem: Er verweigert die Nahrungsaufnahme. Wir haben ihm Wasser, Brot, Fleisch, verschiedene Gemüse und Früchte hingestellt, aber er ignoriert alles. Finde heraus, was er will!«

»Aber Señor ...«, sagte Paco erschrocken. »Wie ...«

»Lass dir etwas einfallen!« Scaramanca drehte sich um und überließ Paco seinem Schicksal.

Fassungslos blickte er auf das Wesen. »Hallo!«, sagte er nach einer Weile. »Du heißt nicht Bob, oder?«


13.

Tatana Michalowna

Vergangenheit, Ferrol, Wega-System



Es kostete Tatana Michalowna viel Kraft, mit ihren telepathischen Sinnen die Bewohner der einfachen Häuser zu erfassen. Sie hangelte sich von Gehirnmuster zu Gehirnmuster. Mit der Zeit erschien ihr eines wie das andere. Gedankenfetzen, Erinnerungsblumen, schwere Gedanken. Trauer, Wut, Glück, Erregung  alles in inneren Dialogen ausgedrückt.

Wie kleine Seelenfenster, die Tatana aufreißen durfte. Dann ein kurzes Hineinspähen. Möglichst rasch, möglichst einfach, ohne Kraftanstrengung. Nach bekannten Mustern Ausschau halten.

Worüber dachte dieser Nichtmensch nach? Welche Bilder, welche Worte? Welche Sprache? War die Person in ein Gespräch vertieft, in dem sich die Gedankenwelt automatisch strukturierte, um das Sprechen zu erleichtern? Oder lag die Person irgendwo auf einer dreckigen Pritsche, in Agonie über das Leid verfallen, in der sie sich täglich wiederfand?

Michalowna fühlte das kurze Gras in ihrem Rücken nicht. Auch nicht den grünen Wurm, der es geschafft hatte, via Stiefelsohle den Fuß hochzuklettern und sich nun via Stiefelverschlüsse und Schienbein Richtung Knie schlängelte.

Dafür fühlte sie, wie ihre Kräfte nachließen. Wie viele Köpfe hatte sie innerhalb weniger Minuten gescannt?

Gewaltsam riss sie sich zusammen. Konzentrierte sich.

Ihre Gedankenfinger strichen über vier Personen, die unweit voneinander saßen und sprachen. Und aßen.

Das war, was sie gesucht hatte! Wenn vier Personen miteinander sprachen, kam es immer wieder zu Überlagerungen von Gedankenbildern. Diese Bilder hatten für Tatana einen höheren Wert, weil sie den Wahrnehmungsfehler ausschloss, der unweigerlich kam, wenn zwei nicht synchronisierte Hirne oder deren Gedankenrezeptionen aufeinandertrafen.

Innerhalb weniger Sekunden erfasste sie die Geschichte dieser Familie, die in trauter Eintracht am Esstisch saß.

Eines der Kinder  es hieß Freya  feierte am darauffolgenden Tag sein Wiegenfest. Es hatte sich gewünscht, die »lustigen Leute zu schauen.« Dabei hatte es Bilder von Ferronen im Kopf, die sich gegenseitig jagten und immer wieder über Füße fielen.

Die beiden älteren Ferronen besprachen den Zirkusbesuch mit nüchternen Bildern im Kopf. Sie sprachen vom Geld, das ein Abend mit der Familie kostete und das sie eigentlich nicht besaßen.

Und sie sprachen von der Sicherheit. Man konnte nie wissen, wann die Straßen und Örtlichkeiten wieder gefährlich wurden.

Die mütterliche Gesprächsteilnehmerin argumentierte damit, dass der Zirkus mit einem eigenen Team unterwegs war, das sich um die Sicherheit der Besucher und der Zirkusleute kümmerte.

Es ist perfekt, hörte Michalowna die Gedanken nachhallen. Was für ein Zufall, dass der Zirkus genau dann bei uns haltmacht, wenn unsere Freya das Wiegenfest feiert.

Sie dachten an den Krieg. An den Krieg in ihren Köpfen. Es wäre schön, ihm für ein paar Stunden entkommen zu können.

Michalowna schlug die Augen auf. Sie wusste nun, was sie zu tun hatte.



»Sie scherzen«, sagte Trker-Hon. »Sie wollen, dass wir uns denen anschließen? Zur Tarnung?«

Crest sagte nichts. Er lag neben der Telepathin und blickte über die Felskante, hinunter auf den Heerwurm aus Fahrzeugen aller erdenklichen Größen und Beschaffenheiten.

»Es ist nur eine Idee«, verteidigte sich Michalowna. »Aber ihre Reise führt sie über verschiedene Städte geradewegs nach Thorta!«

Sie hatte die beiden Männer mit ihrem Flugaggregat auf den Felsengrat gebracht, von dem aus sie einen guten Blick auf die kilometerlange Kolonne haben würden, und ihnen ihren Plan erklärt.

»Es ist keine angemessene Idee!«, sagte Trker-Hon.

Crest sah auf. »Ich verstehe Ihre Vorbehalte, bin aber nicht mit Ihnen einig. Ich frage Sie: Welches sind die schönsten Jahre, die einem Topsider geschenkt werden?«

Trker-Hon zog sich von der Felskante zurück. »Worauf wollen Sie hinaus, Crest?«

»Bei uns Arkoniden ist es die Kindheit.«

Michalowna kroch ebenfalls zurück und setzte sich im Schneidersitz hin. Sie wusste nicht, worauf Crest hinauswollte. »Vielleicht auf Ihrem Planeten, wo es keinen Krieg und keine Missstände mehr gibt. Viele Kinder auf der Erde wachsen nicht in diesen geordneten Verhältnissen auf.«

Crest hob die Hände. »Da haben Sie allerdings recht. Teilweise zumindest. Viele Kinder der Erde sind viel zu früh gezwungen, erwachsen zu werden. Denn was ist Erwachsenwerden anders als der Verlust der kindlichen Mysterien? Des unendlichen Vertrauens in die Eltern? Für ein Kind sind die Eltern die She'huan  oder Gott oder Allah  in Personalunion. Mit jedem dunklen Gedanken, mit jedem Blinzeln in die Realität verliert das Kind das Kindlichsein. Und wie oft haben wir uns in unseren schwersten Stunden schon zurückgewünscht? Zurück in die Leichtigkeit des Kindseins? Aber das Rad des Lebens dreht sich weiter. Aus einem Jungen wird ein Mann. Manche zu wahrhaft großen Männern, denen es furchtbar peinlich ist, einmal ein hilfloses Kind gewesen zu sein.«

Er hob die Hände und deutete auf die runzlige Haut. »Dann kommen der Herbst und schließlich der Winter des Lebens. Man hält an der Jugend fest, solange es geht. Viele hinterfragen sich, können es nicht akzeptieren, dass ihre Fähigkeiten und ihre Welt Schritt für Schritt kleiner werden. Andere wiederum umarmen das Alter, als wäre es ein lange verschollener Freund, auf dessen Visite sie gewartet haben. Denn das Alter hat die Möglichkeit, die Schwere zu nehmen. Wenn die Tage weniger werden, versickern auch die Sorgen.«

Er lächelte. »Gibt es etwas Schöneres, als am Ende des Lebens dieses noch einmal genießen zu können? Diejenigen zu ignorieren, die mit dem Finger auf einen zeigen und einen bemitleiden, dass aus dem kräftigen Mann von einst ein sabbernder Tattergreis geworden ist. Und dieser Tattergreis macht sich mit Wonne in die Hosen, während er den Sonnenuntergang betrachtet, der sein letzter sein könnte, und umarmt das Leben mit freiem Herzen.«

»Sie haben sich viele Gedanken über das Altwerden gemacht«, sagte Michalowna. »Aber es geht nicht ganz auf. Wenn Sie die letzte Phase des Lebens begrüßen, weil sie dem Kindsein ähnelt  weshalb wollen Sie dann unsterblich werden? Würde das nicht bedeuten, dass Sie für immer in der Mitte des Lebens  zwischen Kind und Greis  gefangen wären?«

Crests Lächeln verbreiterte sich. »Sie haben es erfasst. Und genau deswegen ist das Geschenk der Unsterblichkeit vielleicht doch gar keines, sondern eher dessen dunkler Bruder: ein Fluch.«

»Und trotzdem wollen Sie das Rätsel um die Welt des Ewigen Lebens lösen und unsterblich werden?«

»Es sieht fast so aus, ja.«

Trker-Hon nahm sich eine Handvoll Sand auf und pflegte erneut seine Schuppen, wobei er darauf achtete, dass er die von den Flammen versehrten Stellen nicht berührte.

»Ich gehe grundsätzlich mit Ihnen einig, was Sie über die drei großen Phasen des Lebens gesagt haben. Bei uns Topsidern ist es nicht grundsätzlich anders. Aber was hat das mit Tatanas Vorschlag zu tun?«

»Alles«, gab Crest zur Antwort. »Sie sagen, dass es für Sie nicht angemessen ist, diese Rolle zu spielen. Und ich sage, dass wir es eben genau deswegen machen müssen. Wenn wir die Unsterblichkeit erlangen wollen, würden wir nicht nur den Schatten eines altersbedingten Todes verlieren, sondern eben auch die Leichtigkeit des Greisentums.«

Er näherte sich wieder der Felskante. »Sehen Sie sich diesen gewaltigen Zug an. Aus der Ferne erscheint er wie ein Panzerbataillon, und doch ist er zur Erheiterung und Zerstreuung der Ferronen da, die während den Grausamkeiten dieses fürwahr dunklen Jahrhunderts nicht viel zu lachen haben. Geben Sie sich einen Ruck, geschätzter Gefährte. Wir haben vielleicht nicht mehr oft die Gelegenheit, das Kind im Greis zu finden.«

»Ich fürchte, wir haben keine andere Möglichkeit«, sagte Michalowna.

Trker-Hon seufzte. »Sie haben recht«, sagte er. »Ich mach's.«


14.

Sid González

Rocketman, Terrania, Erde



Die Bar war nichts anderes als drei hufeisenförmig kombinierte Baracken mit einem Schanktisch, einem Regal, auf dem Flaschen standen, einem Dutzend Tischen mit vier Dutzend Stühlen, einem großen Wandmonitor und  einer Jukebox.

Sid sah auf seine Armbanduhr. Es war halb drei Uhr morgens. Im Rocketman herrschte trotz der frühen Stunde eine fröhliche Stimmung. Etwa zwanzig Personen verteilten sich im Raum. Ein Mann und eine Frau tanzten vor der Jukebox, aus dem ein uraltes Liebeslied aus dem vergangenen Jahrhundert lief. Die anderen saßen an den Tischen.

Es roch nach Menschen. Nach Aufregung und Abenteuer. Und ein wenig nach Einsamkeit.

Sid gab sich einen Ruck, ging auf den Schanktisch zu und setzte sich auf einen der freien Barstühle. Eine hübsche Frau mit asiatischen Gesichtszügen stand hinter der Theke. Sie räumte Gläser aus der Ultraschallmaschine, hielt sie kurz gegen das Licht, um ihre Sauberkeit zu prüfen, und stellte sie dann vor sich auf die Theke. Sie warf Sid ein entwaffnendes Lächeln zu.

»Ein Bier, bitte!«, sagte Sid.

»Ich bin gleich bei dir«, sagte sie laut, um die Musik zu übertönen, und widmete sich wieder ihren Gläsern.

Verdammt!, dachte Sid. Sie hat mich nicht verstanden.

Sid kam sich dumm vor. Jung und dumm. So toll die Lederjacke war, sie schützte ihn offenbar nicht vor peinlichen Situationen. Mein erstes Bier in einer Bar, und ich werde nicht einmal gehört.

Sid steckte die rechte Hand in die Tasche und vergewisserte sich, dass er die Geldscheine unterwegs nicht verloren hatte. Das Lakeside lag an die zwanzig Kilometer außerhalb des Stadtkerns und der Rocketman am äußersten Rand von Terrania. Sid hatte direkt dorthin springen wollen. Die Teleportation hatte ihn aber stärker mitgenommen, als er erwartet hatte, und so war er die restlichen zwei Kilometer zu Fuß gegangen.

Mit einer energischen und doch eleganten Bewegung mit dem Knie warf die Frau die Tür der Ultraschallmaschine zu und kam zu Sid herüber. Sie war etwas älter als er, vielleicht fünfundzwanzig, trug enge blaue Jeans, eine kurze blaue Schürze und ein weißes Top, das von ihrer Figur mehr zeigte als verbarg. Das schwarze Haar hatte sie zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, der bei jeder Bewegung hüpfte.

Das Gesicht sah aus wie eines von den Covern der E-Magazine: schlank, symmetrisch, mit großen, ausdrucksstarken Augen, einer Stupsnase und vollen Lippen.

Als sie vor ihm stand, hüllte ihn ihr Duft ein. Das Parfüm roch nach Sandelholz und Pfirsich. Sie war zauberhaft schön.

»Na, Süßer, wissen deine Eltern, dass du hier bist?«

»Ich habe keine Eltern«, gab er zurück. Er wollte etwas anfügen, scheiterte aber am Versuch, das Thema mit einem weltmännischen Spruch aufzulockern.

»Das ... das tut mir leid«, sagte die Schöne und machte ein betroffenes Gesicht.

»Ich hätte gern ein Bier.«

»Selbstverständlich«, gab sie zurück. »Aber du weißt, dass wir hier nur Solar akzeptieren?«

Sid holte die zerknitterten Noten aus seiner Hose und strich sie vor sich auf der Theke glatt. »Ich arbeite für John Marshall. Ich kann bezahlen.«

Die Frau legte den Kopf ein wenig schief. Der Pferdeschwanz tanzte. »Ich bin erst wenige Wochen in Terrania. Muss mir dieser Name etwas sagen?«

Sid runzelte die Stirn. Er hatte bisher angenommen, dass John allen anderen Menschen in Terrania ein Begriff sein musste. Offenbar war das nicht so. »Ich bin Sid«, sagte er.

Sie schenkte ihm ihr Lächeln. »Na dann, Sid. Was für ein Bier hättest du denn gerne?«

Mit dieser Frage hatte er nicht gerechnet. In den Filmen bestellten die Männer, die Trost im Alkohol suchten, stets nur »ein Bier« oder gegebenenfalls etwas Stärkeres wie »einen Whisky« oder »einen Doppelten«.

Er zermarterte sich das Hirn, aber ihm kam keine Biermarke in den Sinn. Da erinnerte er sich an Paco, den Jungen, zu dem er im Barrio San Sebastian aufgeschaut hatte. Was hatte er damals gesagt? Welche Biere waren die besten?

Sid blickte der Schönen direkt in die Augen. »Ich hätte gern ein amerikanisches Bier.«

Sie musste lachen. »Kommt sofort, Süßer.«

Sid spürte Hitze in sich aufsteigen, als sich die Schönheit mit wippendem Pferdeschwanz umwandte, sich bückte und eine Flasche mit rotweißer Etikette aus einem Kühlschrank nahm. Sie griff in die Gesäßtasche, holte einen Flaschenöffner hervor, wischte damit über den Kronkorken. Mit einem lauten »Plopp« flog er durch die Luft. Dann stand die Flasche vor ihm auf der Theke.

Mein erstes in einer Bar bestelltes Bier, dachte er.

»Lass es dir schmecken, Sid.«

Sie wollte sich gerade abdrehen, als er schnell fragte: »Wie heißt du?«

»Cherry«, sagte sie.

»Wie die Kirsche?«

Cherry lachte. »Ja, wie die Kirsche. Eigentlich heiße ich Rong, aber weil der Name auf Englisch wie wrong klingt, nenne ich mich unter Englischsprechenden eben Cherry.«

»Wie alt bist du?«

Cherry lachte erneut. Sie beugte sich über die Theke, nebelte ihn mit ihrem Duft ein. Sid sah nur noch Augen und  ein wenig weiter unten  ihr ausladendes Dekolleté.

»Ich gebe dir einen kleinen Tipp, Süßer«, raunte sie ihm zu. »Wenn du weiterhin an Bars mit Frauen schäkern willst: Frage sie nie nach ihrem Alter. Das kommt bisweilen gar nicht gut an.«

Sid hielt sich an seiner Flasche fest. »D... danke!«, stotterte er. »Ich werde es mir merken.«

Cherry richtete sich auf. »Gut. Dann werde ich mich nun wieder um die anderen Gäste kümmern. Und übrigens: Ich bin zweiundzwanzig.«

Sie rauschte davon. Zurück blieben eine Duftwolke und ein hastig pochendes Herz.



Eine Stunde später hatte sich Sids kirschiges Hochgefühl verflüchtigt.

Das Bier schmeckte bitter und abscheulich. Je länger es vor ihm stand, desto wärmer und ungenießbarer wurde es. Sid fragte sich, ob er nicht besser gleich einen Whisky bestellt hätte. Den hätte er in einem einzigen Zug runterschütten können und müsste nicht an einer Flasche nuckeln wie ein Baby.

Sid betrachtete die Geldscheine, die vor ihm lagen. Homer G. Adams hatte die neue Einheitswährung in Rekordzeit eingeführt, noch bevor man ihn zum ersten Administrator der Terranischen Union gewählt hatte. Ende Juli hatte er begonnen, Solar unter den neuen Bürgern Terranias zu verteilen. Davor hatte er sie sogar verschenkt, damit alle die neue Währung einmal in der Hand gehalten hatten. Was für viele zuerst wie die Handlung eines alten Spinners ausgesehen hatte, begann in den nächsten Tagen und Wochen einen wahren Siegeszug.

Ab September wurden alle Arbeiten in Terrania in Solar abgegolten. Als sich erste Händler in der Stadt niederließen und in mobilen Verkaufswägen Lebensmittel, Alkohol und Gegenstände des täglichen Gebrauchs anboten, erhielten sie die Verkaufslizenz nur unter der Auflage, dass sie ihre Waren in Solar anboten. Kurze Zeit später wurde die Währung weltweit in die Devisentabellen aufgenommen  und der Solar war geboren.

Sid hob einen 10-Solar-Schein hoch. Neben einer großen 10 prangten ein Raumfahrer mit klobigem Helm und die »Stardust«. Das Magische daran war die Tatsache, dass sich die Person auf dem Geldschein veränderte, wenn man sie drehte. Menschen, Frauen und Männer, von allen Kontinenten wurden abgebildet; bei jedem Wenden des Scheins wurde ein neuer Kopf sichtbar.

Adams hatte erklärt, dass dies dank einem überlegenen Herstellungsverfahren der Arkoniden möglich sei. Die Farbpigmente würden von winzig kleinen Kohlenstoffröhrchen, Nanobausteinen, an- und umgeordnet. Die Energie für diesen Vorgang bezogen sie aus der Umgebungstemperatur.

Sid hatte sich gefragt, wie es möglich war, dass die arkonidische Technik so schnell in das Leben Terranias einfließen konnte. Täglich gab es neue Errungenschaften der arkonidisch-terranischen Hybridtechnik.

Ein Bauleiter im Lakeside hatte ihm erklärt, dass die Philosophie der Arkonidentechnologie mit der ihren nicht zu vergleichen wäre. Während auf der Erde Fortschritt gemeinhin bedeutete, dass ein Produkt für den Anwender komplexer wurde, vereinfachten die Arkoniden ihre Konzepte.

Obwohl im Endeffekt Hunderte oder gar Tausende Jahre von Forschung und Entwicklung dahintersteckten, wurden die technischen Geräte einfacher im Verständnis, einfacher im Gebrauch  und einfacher in der Adaption.

Sid schob den Geldschein über die Theke und stellte die leere Bierflasche darauf. Er hatte die Lust verloren, mit Cherry zu sprechen. Je länger er einsam an der Bar gesessen hatte, desto klarer war ihm geworden, dass er auch in der Sache Goratschin einsam war.

Obwohl alle Welt nur die Augen öffnen müsste, um zu erkennen, dass eine menschliche Atom- oder seinetwegen Calciumbombe nichts an einem friedlichen Ort wie Terrania zu suchen hatte, schienen die Menschen den Mörder in Schutz zu nehmen.

Sid erhob sich, ihm war schlecht. Dass ihm übel wurde, war in den letzten Tagen mehrmals vorgekommen. Dr. Manoli hatte ihn untersucht und nichts gefunden. Er führte das Unwohlsein auf hormonelle Abstimmungsprobleme seines Körpers zurück, hervorgerufen durch die großen Veränderungen, die Sid in den letzten Wochen durchlaufen hatte.

Er ging auf den Ausgang zu, hielt aber nach drei Schritten an und drehte sich zum großen Bildschirm um, auf dem Nachrichten liefen.

Er hatte ihn bisher nicht beachtet, weil die meisten Meldungen über die Unruhen berichteten, die sich rund um den Globus abspielten. Sid fand es befremdlich, dass die Menschheit immer noch nicht zur Einsicht gelangt war, dass sie in ein neues Zeitalter eingetreten war, in dem sie die lokalen Konflikte ein für alle Mal beenden und zusammenstehen musste.

Das Bild eines Fantan wurde gezeigt. Dicke Ketten waren um seinen Leib gewickelt. Verzweifelt zog und zerrte er mit seinen Ärmchen daran.

Vor ihm stand ein Pod, auf dem die Schlagzeilen des 2. Oktober 2036 abgebildet waren. Der Beweis, dass es sich um eine aktuelle Aufnahme handelte. Der Fantan hatte es ganz offensichtlich versäumt, zusammen mit seinen Artgenossen die Erde zu verlassen.

Sid hob die Hand, zeigte auf die Bildschirmfolie und deutete zweimal auf sein Ohr. Der Mediensensor reagierte augenblicklich, und Sid hörte die Stimme der Nachrichtensprecherin.

... der bislang nicht öffentlich aufgetretenen Gruppierung weiß man nur, dass sie sich in den südamerikanischen Anden aufhält. Mit Spannung wird erwartet, wie die Terranische Union auf die Forderung reagieren wird, der Gruppe außerirdische Technologie zu überlassen. Die Meinung unter Experten ist geteilt: Die einen weisen darauf hin, dass sich eine Regierung grundsätzlich nicht erpressen lassen dürfe. Terrania habe mit den Fantan nicht gemeinsame Sache gemacht und sehe sich aus diesem Grund nicht für den Außerirdischen verantwortlich. Andere wiederum halten dagegen, indem sie das von Rhodan proklamierte »Zusammenstehen der Menschheit« als Zugeständnis an eine gemeinsame Verantwortung für unseren Planeten ansehen.

Sid fühlte, wie sich sein Magen verdrehte. Die Fantan hatten ihn zusammen mit Sue, Reginald Bull und Eric Manoli ins All entführt, als Besun, wie sie es nannten. Es war nur einer unwahrscheinlichen Portion Glück zu verdanken, dass ihnen die Flucht aus der Gefangenschaft der Fantan gelungen war. Sid hätte allen Grund gehabt, die Fantan zu hassen, tat es aber nicht. Sie hatten ihm nichts Böses gewollt. Sie hatten nichts Böses getan. Aber dieser auf der Erde zurückgebliebene, gekettete und benutzte Fantan ... Ihm wurde Böses angetan.

Sid presste sich eine Hand vor den Mund und eilte auf den Ausgang zu. Mit Müh und Not erreichte er die Straße, bevor er sich übergab, an die Barackenwand gestützt.

Sein Mageninhalt ergoss sich stoßweise auf den staubigen Plasphalt. Als sich die Magenkrämpfe langsam einstellten, blieb Sid zitternd und ächzend stehen, schloss die Augen und weinte leise.

Alles hatte so schön begonnen. Die Entfaltung seiner Teleportationsgabe. Rhodan, Bull und die anderen. Der Schritt der Erde in ein phantastisches Zeitalter. Sid hatte sich als wertvollen Teil eines Ganzen gefühlt. Dann war Goratschin aufgetaucht, und plötzlich war nichts mehr so wie zuvor. Sid spuckte auf den Boden, wischte die Reste der Magenflüssigkeit mit dem Handrücken vom Mund.

Und fällte eine Entscheidung.


15.

Tatana Michalowna

In der Vergangenheit, Ferrol



Der gesamte Zug stoppte. Zwei gepanzerte Fahrzeuge scherten aus der Formation aus und beschleunigten. Zehn Meter vor der Stelle, an der Crest und Tatana Michalowna standen, kamen die beiden Wagen zum Stehen. Ihre Verbrennungsmotoren knurrten und ratterten.

»Bitte geben Sie den Weg frei!«, erscholl eine Stimme aus einem versteckten Lautsprecher.

Crest trat zwei Schritte vor. Gemäß seiner Rolle hob er den improvisierten Hut vom Kopf und vollführte eine tiefe Verbeugung. »Wenn ich mich vorstellen darf: Man nennt mich den Großen Crestino!«, rief er mit lauter Stimme. »Ich ziehe von Welt zu Welt, um Ihnen eine der gefährlichsten Zirkusnummern überhaupt zu zeigen: die Beherrschung des wilden Hyvänders!«

»Das ist schön für Sie«, kam die Antwort aus dem Fahrzeug. »Treten Sie bitte zur Seite, damit unser Tross wieder Fahrt aufnehmen kann!«

»Ich verlange, den Herrn Zirkusdirektor zu sprechen!«, rief Crest und setzte sich den Hut wieder auf den Kopf.

Tatana Michalowna hatte Mühe, Fassung zu bewahren. So kniffelig die aktuelle Situation auch war  die Art, wie Crest den Künstler spielte, barg etwas zutiefst Komisches. Das lag an seiner Gestik, aber ebenso an seiner Kleidung.

Sie hatten ihre in Mitleidenschaft gezogenen Kampfanzüge zerschnitten, sodass ihnen nichts Militärisches oder Technisches mehr anhaftete. Die Schwerkraftneutralisatoren trugen sie als übergroße Anhänger an einer Kunststoffschnur um den Hals. Die Energieversorgung wurde über die Speichereinheiten sichergestellt, die in den Brustpanzern steckten. Die Positroniken und anderen Dinge, die sie eventuell weiterverwenden konnten, lagen in ihren Tornistern, die sie sich unter die Arme geklemmt hatten. Tatana hatte sich zudem Trker-Hons Tasche an die Schulter gehängt, da dieser in der aktuellen Rolle schwerlich eine Tasche tragen würde.

»Bitte geben Sie den Weg frei!«, erscholl die genervte Stimme aus dem Panzerwagen. »Wenn Sie sich für eine Anstellung bewerben wollen, können Sie dies in Cullum machen, wo der Zirkus seine Zelte als Nächstes aufschlagen wird!«

Crest zupfte seinen Kragen zurecht. »Dann bitten wir um Asyl, bis wir eine Audienz beim Zirkusdirektor erhalten!«

»Nur Städte kennen die Asylpflicht«, kam die Antwort. »Wir sind eine neutrale Organisation, die keiner Seite zugehörig ist. Wir können kein Asyl bieten.«

»Dann werden wir für die Fahrt nach Cullum bezahlen!«

»Sie besitzen Geld?«

»Selbstverständlich!«, rief Crest herrisch.

»Zeigen Sie es uns!«

Crest breitete in scheinbarer Empörung die Arme aus. »Selbstverständlich bin ich noch nicht in Besitz des Geldes! Wir werden die Fahrt von der ersten Gage bezahlen, die wir für unsere Auftritte erhalten!«

Die Tür des gepanzerten Fahrzeugs flog auf. Ein Ferrone in grau-blauer Tarnkleidung stieg aus und knallte die Tür zu. An seinem Gürtel trug er zwei Schlagstöcke in unterschiedlicher Länge sowie eine doppelläufige Schusswaffe.

»Sie treten sofort zur Seite, alter Mann!«, rief er. »Ich hätte Sie überfahren können, aber ...«

In diesem Augenblick stürzte Trker-Hon aus dem Gebüsch, hinter dem er sich versteckt gehalten hatte. Er stieß ein wildes Brüllen aus, das Michalowna ihm niemals zugetraut hätte.

Der Ferrone stieß einen erschrockenen Schrei aus, machte rasch zwei Schritte rückwärts und zerrte an einem der Schlagstöcke. Bevor er ihn aus der Halterung reißen konnte, war der Topsider bereits bei ihm, packte ihn am Kragen und brüllte ihm mitten ins Gesicht.

»Halte ein, Hyvänder!«, erscholl Crests Stimme. In einer an Dramatik nicht zu überbietenden Geste hob er beide Arme und zeigte Trker-Hon die offenen Handflächen. »Weiche zurück und verschone das Leben dieses Mannes, der nur seine Pflicht erfüllt!«

Trker-Hon hob den schweren Ferronen ein Stück weit an und schüttelte ihn, sodass er nicht an seine Waffen kam.

»Weiche, Hyvänder, weiche zurück!«, rief Crest.

Trker-Hon stieß einen grunzähnlichen Laut aus, bevor er den Ferronen herunterließ und zwei Schritte zurückwich.

»Wie oft habe ich dir gesagt, dass man Fremde nicht so einfach erschrecken darf?«, fragte Crest vorwurfsvoll. Dann warf er sich herum. »Ich entbiete meine allerhöchsten Entschuldigungen. Aber nun, da Sie den Hyvänder in Aktion gesehen haben ... Würden Sie kurz Ihren Direktor verständigen, damit er mit eigenen Augen die Sensation sehen kann?«

Langsam kehrte die Farbe ins Gesicht des Ferronen zurück. Er rieb sich den schmerzenden Hals, ging dabei Schritt um Schritt zurück.

»Sie sind ja nicht ganz bei Trost«, sagte er. »Ich werde jetzt einsteigen und dem Tross mitteilen, dass die Reise weitergehen kann. Anschließend werden wir losfahren  egal, ob Sie, das Tier oder die dürre Frau noch dastehen werden oder nicht!«

Michalowna fasste in Trker-Hons Tasche und zog die Waffe heraus. »Wir bieten einen Gleißenden Tod als Bezahlung für die Fahrt nach Cullum und das Vorsprechen beim werten Direktor!«

Dem Ferronen klappte die Kinnlade herunter. Ohne Crest oder den Topsider zu beachten, eilte er geradewegs auf sie zu und riss ihr die Waffe aus den Händen. Er betrachtete sie zwanzig Sekunden lang von allen Seiten, wandelte sie vom Gewehr in die Armbrust um und wieder zurück.

Dann sagte er: »In Ordnung. Sie steigen bei mir ein, der alte Mann klettert in das zweite Fahrzeug. Und das Tier versorgen Sie in unserem Laderaum. Ich kümmere mich anschließend darum, dass Sie den Herrn Direktor sprechen werden.«

»Abgemacht«, sagte Michalowna.



Sie nutzte die Fahrt nach Cullum, um sich über den Wanderzirkus und das aktuelle Geschehen auf Ferrol zu informieren. Der Fahrer des Panzerwagens stellte sich als gesprächig heraus. Er hieß Tupan und hatte zuvor für eine militärische Splittergruppe gearbeitet. Um nach seiner Fahnenflucht dem sicheren Tod zu entgehen, hatte er sich dem berühmtesten Wanderzirkus Ferrols, dem Mondenzauber, angeschlossen.

»Es ist ein wundervoller Ort«, schwärmte Tupan. »Unsere Welt ist erschüttert von Tod und Zerstörung.«

Tupan griff unter das Armaturenbrett und zog eine Teleskopantenne heraus, an der ein kleiner Napf befestigt war, und spuckte hinein. Michalowna erinnerte sich daran, dass Ferronen nicht wie Menschen und Arkoniden schwitzten, sondern dass sie ihren Körper durch Spucken kühlten.

»Wie anders ist das Leben im Mondenzauber!«, fuhr Tupan fort, nachdem der Napf wieder unter den Armaturen verschwunden war. »Es ist eine Welt voller Leidenschaften, der einzige Ort, an dem man glückliche Ferronen findet. Das Wundervolle daran ist, dass sie einen Teil ihres Glücks an die Bevölkerung weitergeben.«

»Was für Künstler und Artisten treten bei Ihnen auf?«, fragte Michalowna.

»Hmm!«, machte Tupan. »Alle möglichen. Es gibt Artisten, Tierbändiger, wie Ihr ... hmm ... Begleiter einer ist, aber auch Zauberer und Tölpel ... und natürlich die Krüppelparade!«

Michalowna runzelte die Stirn. »Was ist eine Krüppelparade?«

»Eine Parade, an der ausschließlich Krüppel mitmachen. Die Bedauernswerten, die wegen der Gammastrahlung verkrüppelt auf die Welt kamen.«

»Gammastrahlung?«, echote Michalowna. Plötzlich breitete sich Kälte in ihr aus.

»Na, die Radioaktivität, die sich nach dem Zünden der vier großen Bomben ausbreitete.« Er schüttelte verwirrt den Kopf. »Das müssen Sie doch wissen  Sie und Ihr Kompagnon sind ganz offensichtlich ebenfalls davon betroffen!«

»Wir? Weshalb?«

»Na, weil Ihre Haut so bleich ist. Zudem sind Sie viel zu dünn. Sie würden ja zerbrechen, wenn ich Sie berühren würde!« Er stieß ein meckerndes Lachen aus.

»Wir ... wir stammen nicht von diesem Planeten.« Michalowna hoffte, dass er sich mit dieser Aussage zufriedengeben würde.

Eine Weile hing er seinen Gedanken nach, die sich in erster Linie um die Frage drehten, ob er sie attraktiv genug fand, um sich mit ihr auf ein sexuelles Abenteuer einzulassen.

Tatana Michalowna kannte solche Gedankengänge zur Genüge. Männer schienen nicht nur auf der Erde überall gleich zu sein  selbst auf fernen Welten und in der fernen Vergangenheit blieben sie, was sie waren: einfache, instinktgesteuerte Wesen, die man nur anzulächeln brauchte, um in ihnen die Überzeugung zu wecken, dass man nichts Besseres zu tun hatte, um mit ihnen in die Kiste zu hüpfen.

Sie dachte an Trker-Hon, der im Laderaum des Panzerfahrzeuges ausharren musste, bis sie Cullum erreicht hatten.

Tatana erinnerte sich an den Moment, als er sich vor ihren Augen ausgezogen und ihr seine Kleidung gegeben hatte. Die Tatsache, dass er nackt vor ihr stand, hatte weder ihm noch ihr etwas ausgemacht. Aber die Art, wie er seine Augenbinde abgenommen und anschließend den Kopf sachte zur Seite gedreht hatte, damit sie seine leere Augenhöhle nicht sah, hatte sie auf äußerst intime Weise berührt.

Trker-Hon machte das Spiel mit. Selbst wenn er sich zuerst geziert hatte, gab er nun alles, um als gebändigtes Tier zu wirken. Aber die Sache mit der Augenhöhle ... Da hatte sie mehr über ihn erfahren, als wenn sie ihn eine Stunde lang telepathisch sondiert hätte.

»Diese Krüppel«, sagte Tatana. »Was für ... spezielle Fähigkeiten besitzen sie?«

»Wie meinen Sie das?«, fragte Tupan. »Sie meinen abgesehen davon, dass ihre Glieder falsch zusammengesetzt sind? Oder dass sie nur ein Bein, dafür aber drei Arme besitzen? Oder die Frau, die vier Brüste hat? Da haben Sie natürlich recht: Das sind spezielle Fähigkeiten!«

»Ich dachte eher an Tricks, wie etwas fliegen zu lassen oder hinter einem Vorhang verschwinden und hinter einem anderen wieder erscheinen.«

»Aha!«, machte Tupan. »Sie meinen die Zauberer. Die machen solche Sachen. Das sind ganz verrückte Tricks. Ich durfte einmal zuschauen, als sie geprobt hatten. Ganz verrückt, wirklich. Mittlerweile weiß ich genau, bei welchen Nummern sie doppelte Böden und Geheimgänge benutzen und wo sogar ein Zwilling vorkommt, dessen Existenz geheim gehalten wird.« Er erzählte von den Nummern und der Begeisterung, die sie in den Zuschauern auslösten.

Tatana Michalowna hing ihren eigenen Gedanken nach. Wieder einmal wunderte sie sich über sich selbst. Es fiel ihr einfach, den Gedanken zu akzeptieren, dass sie auf einer anderen Welt in einer anderen Zeit war.

Sie fragte Tupan über die aktuellen Zustände auf Ferrol aus. Was er zu erzählen hatte, faszinierte und schockierte sie. Irgendwann forderte ihr malträtierter Körper sein Recht, und sie schlief ein.

Tatana schrak zusammen, als das Panzerfahrzeug plötzlich hart abbremste und von der Straße fuhr.

»Was ist los?«, fragte sie.

»Befehl vom Chef«, sagte Tupan. »Ich weiß nicht, weshalb ...«

In diesem Moment wurde die Tür aufgerissen. Ein kleiner, fetter Ferrone mit weiter Kleidung und dem markantesten Kinn, das sie je gesehen hatte, stand im Staub der Straße und funkelte sie aus tief in den Höhlen liegenden Augen an.

»Habe ich Sie!«, knurrte er triumphierend.


16.

Sid González

Lakeside Institute, Terrania



Sid fühlte sich angespannt und müde. Für die Reisevorbereitungen hatte er einige Sprünge zwischen Terrania und dem Lakeside unternehmen müssen. Mittlerweile hatte er sich damit abgefunden, dass er weniger Energie als früher zur Verfügung hatte.

Sid betrachtete die große Tasche, die geöffnet vor ihm stand. Sie war mit Kleidern, aber auch mit verschiedenen technischen Geräten gefüllt. Er schloss die Tasche, zog die Tragegurte heraus, arretierte sie in der richtigen Länge und schwang sich die Tasche auf den Rücken.

Dann atmete er erstmals eine Minute lang durch, versuchte seinen Kopf zu klären und sich auf die folgenden Sprünge vorzubereiten. Er war sich nicht ganz sicher, was an den Zielorten geschehen würde, deshalb musste er auf alles gefasst sein  was immer das bedeuten mochte. In seinem Fall sicher: wegteleportieren, bevor er in eine brenzlige Situation geriet.

Sid schlug das Kreuz, bat die Mutter Gottes um Unterstützung in seinem Unterfangen  und teleportierte.

In der Speisekammer war es dunkel und ausgesprochen kühl. Im Schein seiner Taschenlampe füllte Sid seine Tasche mit dünnen Lunchpaketen, die von der Küchencrew für die Arbeiter vorbereitet worden waren. Die Boxen besaßen einen Wärmemechanismus und eingebautes Besteck. Den Rest des Stauraums in der Tasche benötigte er für Fruchtsaftbeutel und eine Drei-Liter-Colaflasche.

Als er die Tasche auf den Rücken schwang, bemerkte Sid den Denkfehler. Die Tasche war viel zu schwer. Allein um sie zu transportieren, würde er einen großen Teil seiner Energie leichtfertig verschenken. Die Colaflasche wanderte wieder zurück in das Gestell.

Der nächste Sprung führte ihn in das zweite Untergeschoss des Institutes. Es war eine einzige Baustelle. In der ersten Bauphase hatte man sich auf die mächtigen Stützpfeiler konzentriert, um das Gebäude möglichst schnell hochziehen zu können. Die Raumunterteilung und deren Einrichtung würden erst in einem späteren Schritt vorgenommen werden.

Mit einer Ausnahme ... Sid konzentrierte sich, fühlte das Knistern der Funken und sprang direkt in die Waffenkammer. Die neuen Hochleistungsgewehre mit den Strahleraufsätzen standen sauber aufgereiht in einem Rechen.

Er ging an ihnen vorbei. Sie waren ihm zu groß und zu schwer. Sid benötigte lediglich eine Waffe, um sich im Notfall verteidigen zu können  oder um zumindest den Eindruck zu erwecken, dass er dies tun könnte.

Er griff sich eine kleine Pistole mit Laseraufsatz, ein dazugehörendes Schulterhalfter und eine Packung 9-Millimeter-Geschosse mit laserunterstützter Zielfunktion.

Sid stopfte alles in die Außentasche. Er würde sich während der Reise mit der Waffe vertraut machen müssen. John hatte ihm bisher nicht erlaubt, das Kampftraining Stufe drei zu besuchen, das bei den älteren Mutanten zum Pflichtprogramm gehörte. Nun kam der schwierigste Teil seines Unterfangens. Sid musste herausfinden, wo die Verbrecher steckten.



Funken in der Dunkelheit. Schwere Luft, durchsetzt von einem süßen Parfum. Sid spürte, wie sein Herz augenblicklich schneller schlug.

»Wer, wer ist da?«, hörte er sofort eine aufgeregte weibliche Stimme. »Licht!«

Geblendet schloss Sid die Augen. Als er sie wieder öffnete, sah er direkt in ihr Gesicht. Dunkelblonde Locken rahmten es ein. Große Augen blickten ihn an, die Pupillen unnatürlich geweitet, der Mund zu einem stummen Schrei geöffnet.

Sid spürte, wie seine Kehle enger wurde. Die junge Frau trug ein kariertes Nachthemd. Ein Männerhemd, das vorne nicht zugeknöpft war und einen Streifen weiße, makellose Haut vom Brustbein bis zum Bauchnabel enthüllte.

Sie bemerkte seinen Blick und raffte das Kleidungsstück zusammen. Ihr Blick wechselte von erschrocken zu verärgert.

Abwehrend hob er beide Hände. »Bitte, bitte«, stieß er hervor. »Es ist nicht so, wie du denkst!«

»Du bist Sid González«, stellte die junge Frau fest. »Der Teleporter, der Spark genannt wird. Was fällt dir ein?«

»Es tut mir leid. Ich wollte dich nicht erschrecken. Es ist nur so, ich habe ...« Sid rang nach den richtigen Worten.

»Du suchst etwas«, sagte die Frau. Sie hieß Caroline Frank und hatte wie er eine spezielle Begabung. Aber anstatt dass sie von einem Ort zum anderen sprang oder Gegenstände bewegte, hatte sie einen untrüglichen Sinn dafür, Dinge zu finden, die verschwunden waren. »Und du willst wissen, wo du es suchen musst.« Sie sah ihn einen Moment lang an. »Wo du ihn suchen musst. Du suchst ihn ebenfalls, den Fantan, nicht wahr?«

Sid hatte das Gefühl, dass sich das ganze Zimmer um ihn drehte. Die schwere Luft, das Parfüm der Frau, ihre anfängliche Verletzlichkeit, die sich in den letzten Sekunden in Stärke verwandelt hatte. »E... ebenfalls?«, stotterte er.

»Adams und Marshall waren gestern Abend hier, um herauszufinden, wo der Fantan festgehalten wird.«

Verwirrt schüttelte Sid den Kopf. »Weißt du, ob sie bereits ein Team zusammengestellt haben, um ihn zu befreien?«

Caroline hob ahnungslos die Hände. Irritiert bemerkte Sid, dass dabei ihr Hemd verrutschte. Jetzt bloß keinen Fehler machen!, beschwor er sich innerlich.

»Caroline«, sagte er mit beschwörender Stimme. »Ich muss wissen, wo dieser Fantan versteckt gehalten wird. Bitte gib mir die Koordinaten oder beschreibe mir, wo ich ihn finden kann.«

Caroline Frank sah ihn fast eine halbe Minute lang an. »Ich muss zuerst mit John Marshall sprechen«, sagte sie dann. »Ich weiß nicht, ob ich ...«

Sid nahm all seinen Mut zusammen, trat zwei Schritte auf sie zu und setzte sich dann auf die Bettkante. »Ich bitte dich, Caroline. Du musst mir helfen. Mein Leben hängt davon ab!«

»Wenn ich dir die genaue Stelle verraten würde ... Was machst du dann mit dieser Information?«

Sid sah ihr starr in die Augen. »Dann werde ich ihn befreien.«

»Mir wurde erzählt, dass du zusammen mit Manoli und Bull von den Fantan entführt worden seiest. Geht es dir darum, den Fantan zu befreien, damit du dich anschließend an ihm rächen kannst?«

Erschrocken riss Sid die Augen auf. »So etwas würde ich nie tun! Ich will ihn befreien und hierher bringen. Das ist alles.«

»Weshalb fragst du nicht Marshall, ob er dich in seine Mission mit einbezieht?«

»John ist ...«, begann er impulsiv. Dann räusperte er sich und fuhr fort: »Niemand interessiert sich mehr für mich. Ich wollte schon abhauen, als ich sah, was mit dem Fantan geschehen ist. Er hat mir leid getan, weil er eingesperrt ist. Und so habe ich mir gedacht, dass ich mit seiner Rettung meine Fähigkeiten beweisen könnte.«

Caroline seufzte. »Ich glaube dir ja, Spark. Aber ich denke nicht, dass dies wirklich ein Einsatz ist, bei dem du dich beweisen kannst. Das sind üble Verbrecher, die den Fantan gefangen halten. Und du bist nur ...«

»Nur was? Ein Junge? Ist es das, was du sagen wolltest?«, fragte Sid. Er schoss in die Höhe. »Weißt du eigentlich, in wie vielen gefährlichen Situationen ich in den letzten Wochen war? Wie viele Menschen ich aus gefährlichen Situationen herausgeholt habe? Ich bin der beste Teleporter, den John hat. Ich springe rein und mit dem Fantan wieder raus. Verstehst du? Ich bin die Garantie, dass es funktionieren wird. Die anderen wären viel zu ...«

Er unterbrach sich, als er das zusammengefaltete Stück Papier erblickte, das auf Carolines Nachttisch lag. Es war eine Karte. Eine Karte, auf die jemand mit rotem Filzstift etwas markiert hatte.

Caroline folgte seinem Blick. »Nein, Sid!«, rief sie und streckte sich nach der Karte.

»Dein Hemd steht offen«, sagte er trocken.

Die junge Frau sah ihn verwirrt an, legte einen Arm über ihre Blöße  und Sid sprang mittels Kurzteleportation zu ihrem Nachttisch und schnappte sich die Karte.

»Du musst keine Angst haben«, sagte er hastig. »Ich weiß, was ich tue.« Dann sprang er.


17.

Tatana Michalowna

Vergangenheit, Ferrol



Der Zirkusdirektor hieß Marlog und stellte sich rasch als bauernschlauer, listiger Kerl heraus. Er spielte die Attraktion des »Hyvänders« herab und zeigte sich von der Nummer, bei der Michalowna unter den beschwörenden Gesten Crests den Kopf zwischen Trker-Hons aufgerissene Zahnreihen steckte, nur mäßig beeindruckt. Das Echsenwesen sei ihm zu wenig furchterregend, der Dompteur zu wenig stilsicher und die Assistentin viel zu mager und schwächlich.

Aber er sei bereit, aus »gutem Willen« bei ihnen »eine Ausnahme« zu machen und sie zu engagieren. Er wies ihnen einen kleinen Wagen zu, den Crest und sie zusammen bewohnen durften. Gegen einen entsprechenden Mietpreis, wie der Direktor ergänzte.

Als Gage für ihre Auftritte nannte er eine Zahl, die weder Crest noch sie mit etwas vergleichen konnten. Tatana las in Marlogs Gedanken, dass sie bei dem einzigen Konkurrenzunternehmen, das Varieté Feuerblume, locker das Dreifache verdienen würden.

Sie handelte ihn auf das Doppelte hoch. Als Tatana bemerkte, dass sie seinen Zorn zu stark nährte, gab sie etwas nach und verlangte dafür einen größeren Wagen mit Zusatzabteil für den »Hyvänder«, damit dieser nicht »den Kontakt zu seinem Bändiger« verlöre.

Marlog akzeptierte, und so gehörten die drei offiziell zu Ferrols größtem Wanderzirkus Mondenzauber. Ihr Wagen stellte sich als breites Raupenfahrzeug heraus, das erstaunlich erschütterungsfrei über die halb zerstörten Straßen Ferrols ratterte.

Die Fahrt zum nächsten Spielort nahm den ganzen Tag in Anspruch. Während sich Crest mit einem Seufzen in eines der beiden Betten legte und sofort einschlief, saßen Trker-Hon und Tatana Michalowna schweigend vor einem der Seitenfenster und ließen die Bilder der kriegsversehrten Welt auf sich wirken.

Sie kamen an Dörfern vorbei, in denen nur noch jede zehnte Hütte stand. Hinter den Fenstern sahen sie Dutzende von Ferronen. Eingepfercht fürchteten sie vor weiteren Vergeltungsschlägen, warteten zusammen auf eine neue, bessere Zukunft.

»Tupan hat mir erzählt, dass Ferrol in eine Vielzahl von Herrschaftsgebieten zerfallen sei. Waffenstillstände gäbe es kaum welche  wenn sich zwei Parteien auf einen Friedensplan einigen würden, käme entweder eine dritte Partei hinzu oder aber eine der beiden Seiten spielt falsch und holt zum ultimativen Schlag gegen die andere aus.«

Trker-Hon nickte. Er hatte sich die Augenbinde wieder umgebunden, nachdem sie ihren Wagen bezogen hatten. Offiziell lebte er im Laderaum des Raupenfahrzeuges, aber weder Crest noch Tatana wollten dem Topsider diese Quälerei zumuten. Für die öffentlichen Auftritte würde er weiter das Tier geben, aber in ihrem Privatraum durfte er sich erholen.

»Hin und wieder gelingt es einem Kriegsherrn, ein größeres Stück zu erobern  aber seine Hegemonie ist nie von Dauer.«

»Macht ist vergänglich«, sagte Trker-Hon. »Denn Macht benötigt feste Strukturen, um die Zeit überdauern zu können. Auf einer Welt wie dieser herrscht aber das Chaos. Die Namen derer, die nach der Macht greifen, sind meist in Wasser geschrieben.«

»Das ist schön gesagt«, meinte Michalowna. »Wie es scheint, könnte Ferrol eine größere Veränderung anstehen. Einer dieser Kriegsherren erweist sich anscheinend als erstaunlich geschickt. Zudem beschränkt er sich nicht darauf, strategisch wichtige Positionen zu besetzen  er will den gesamten Planeten, ja das ganze System.«

»In Wasser geschrieben«, murmelte Trker-Hon.

Tatana lächelte. »Das kann man so nicht sagen. Ich bin mir sicher, dass der Name dieses Kriegsherrn, der alle anderen Herren beherrschen will, die Jahrtausende überstehen wird.«

Trker-Hon drehte den Kopf. »Worauf wollen Sie hinaus, Tatana?«

»Raten Sie, wie sich dieser Mann nennt, von dem man sich gar wunderliche Dinge erzählt.«

Der Topsider kniff sein Auge zusammen. »Wenn Sie mich so fragen, kann es nur eine Antwort geben: Thort.«

»Sehr gut! Sie haben den Nagel auf den Kopf getroffen. Wenn nur die Hälfte von dem stimmt, was mir Tupan über diesen Thort erzählte, muss er außergewöhnliche Fähigkeiten haben.«

»Von was für Fähigkeiten sprechen Sie?«

»Man sagt beispielsweise, dass er an mehreren Orten gleichzeitig sein könne. Und dass nichts, was auf Ferrol und den anderen besiedelten Welten geschieht, ihm entgehe.«

»Allwissend, allsehend, allgegenwärtig?«, fragte Trker-Hon.

»So etwas in der Art.«

»Wenn er es geschafft hat, dass Freund und Feind gleichermaßen an diese Fähigkeiten glauben, ist er in der Tat in einer einzigartigen Situation. Ist der Thort in Thorta anzutreffen?«

»Tupan glaubt das. Thorta wird derzeit aber noch gebaut. Er habe eine Burg besetzt, die er nun zu seinem Herrscherpalast erweitern lässt. Einige Hundert Kilometer von unserem Zwischenziel Cullum entfernt.«

»Eine Burg«, murmelte Trker-Hon. »Interessant.«



Der Zirkus wurde in Cullum wie eine Befreiungsarmee empfangen. Kinder schrien und kreischten, Männer und Frauen kamen aus ihren Häusern und winkten ihnen zu.

Der Verwalter wies ihnen ein riesiges Feld zu, auf dem vormals Sportanlässe stattgefunden hatten. Die Zirkusfahrzeuge formierten sich  gesteuert von der zentralen Lenkeinheit  in einem großen Kreis. Nach irdischen Maßstäben hätten darin fünf Fußballfelder und mehr Platz gehabt.

Anschließend wurden die Fahrzeuge mit einem speziellen Draht verbunden, der auf der Außenseite der Wagenburg ein elektrisches Feld entstehen ließ, das ungebetene Gäste fernhalten sollte. Danach bauten die Arbeiter die drei Zirkuszelte auf. Zu Michalownas Überraschung glichen die Zelte den Modellen, die es auf der Erde gab.

Sie dachte eine Weile darüber nach und gab sich mit dem Gedanken zufrieden, dass das Zelt die einfachste Art der mobilen Behausung war und bevorzugt aus einzelnen Stangen, Zeltwänden und irgendwelchen Befestigungshaken gebaut wurde. Es gab offenbar nicht viele Möglichkeiten.

»Neu hier?«, fragte eine krächzende Stimme schräg hinter ihr. »Ich habe Sie bisher noch nie ...«

Die Telepathin wandte sich erstaunt um. Nicht weit von ihr und Crest saß auf einem wackeligen Stuhl ein uraltes Männchen. Gichtige Hände ruhten auf den Armlehnen. Ein fleckiges Tuch verbarg die Augenpartie des Ferronen und bändigte gleichzeitig die wild in alle Richtungen stehenden schlohweißen Haare.

»Ja!«, rief er. »Sie meine ich. Kommen Sie doch ein wenig ...«

Neugierig gingen Crest und Michalowna zu dem Mann.

Erfreut schlug er mit den Fäusten auf die Stuhllehne. »Sie kommen von weit her, nehme ich an«, sagte er anstelle einer Begrüßung. »Sie riechen so ganz anders als der hiesige Haufen. Vielmehr wie ...«

Michalowna wartete, ob noch etwas kommt. Aber der Ferrone hatte seinen Mund zugeklappt und bewegte seinen Kopf hin und her, als wolle er ganz sicher sein, dass er sie würde gut verstehen können.

»Ich bin Crestino«, sagte Crest nach einem kurzen Seitenblick. »Man nennt mich auch ›den großen Crestino‹. Und das ist meine reizende Assistentin, Tatana!«

Das Männchen kicherte. »Von überragender Statur scheinen Sie mir nicht zu sein. Sie wirken viel eher ...«

Tatana Michalowna trat von einem Bein aufs andere. Die Eigenheit des Mannes, Sätze nicht fertig auszusprechen, ging ihr auf die Nerven. Was hatte er sagen wollen? Sie wirken viel eher durchschnittlich groß? »Und wie lautet Ihr werter Name?«, fragte sie.

»Oh, ich bitte um Verzeihung! Ich bin es so gewohnt, dass alle Zirkuswelt mich kennt. Man nennt mich Isach. Einige nennen mich ›Isach, der Blinde‹  und im Gegensatz zu Ihnen, werter Crestino, trifft der Name ...«

Crest lächelte. »... voll auf Sie zu?«, fragte er.

»Genau. Genau das!«

»Es muss ziemlich schwierig sein, als Blinder in einem Zirkus zu leben«, sagte Tatana. »Es gibt viele Veränderungen, viele Ortswechsel. Haben Sie eine spezielle Funktion oder Tätigkeit, die Sie ausüben?«

»Ich?«, fragte Isach. »Nein. Keine!« Er kicherte. »Niemand würde Isach, den Alten, aus dem Zirkus ... Sonst ist es durchaus Sitte, dass nur, wer sein Brot verdienen kann, ein Bleiberecht erhält. Aber bei Isach, dem Verwegenen, macht man eine ...«

»Eine Ausnahme?«, fragte Michalowna.

»Genau. Ich bin nämlich alt. Sehr alt. Zu alt, als dass man mich weggeben ...«

Während er nach dem Wort suchte  oder bereits vergessen hatte, dass in seinem Satz ein Wort gefehlt hatte , verabschiedete sich Michalowna von ihm und zerrte Crest mit sich fort.

»Schade«, sagte Crest, als sie wieder vor ihrem Wagen standen. »Jetzt wäre es gerade spannend geworden. Seine spezielle Fähigkeit ist das Alter, verstehen Sie?«

»Seine spezielle Fähigkeit ist der fehlende Verstand«, gab sie ungerührt zurück. »Ich versuchte, ihn telepathisch auszuhorchen, aber da war nichts, was ich hätte aushorchen können.«

»Tja. Manchmal ist auch diese ...«

Michalowna sah ihn verwundert an. »Was denn, Crest?«

Er hob die Hände. »Habe ich gerade vergessen«, sagte er in unschuldigem Tonfall.

Sie lachte. »Ist in Ordnung. Ich habe die Lektion verstanden.«


18.

Iwan Goratschin

Lakeside Institute, Terrania



Ein paar Stunden zuvor:

»Sie sind sich ganz sicher, dass Sie diesen wissenschaftlichen Wahnsinn vorantreiben wollen?«

»Ganz sicher, Doc.«

Iwan Goratschin sah sich in der Halle um, in der Fulkar die Operation vorbereitete. Der Tisch, auf dem er lag, und die Gerätschaften, die um sie aufgebaut waren, verschwanden in dem weitläufigen Raum fast.

Vor seinem inneren Auge sah er sich auf einer Pritsche in einem provisorischen Lazarett in Afghanistan. Die Halle hatte ungefähr die gleichen Maße gehabt, nur dass sie damals mit Hunderten von Betten gefüllt gewesen war.

Ein Unfall mit Kampfgas, der ein halbes Bataillon ausgeschaltet hatte. Der Vorfall war aus politischem Kalkül vertuscht worden.

Goratschin hatte angenommen, dass früher oder später eine der involvierten Personen an die Presse gegangen wäre, aber das war eigenartigerweise nicht geschehen.

»Wie wird die Operation ablaufen, Doc?«, fragte er.

Fulkar aktivierte ein Display. Ein perlmuttfarbenes Rechteck stand im Raum, wie ein Fenster in eine andere Welt. Unsichtbare Laserstrahlen trafen in einem Feld hochionisierter Luft aufeinander und erzeugten das von der Zentraleinheit berechnete Bild. Der Hintergrund wechselte zu Dunkelbraun. Vielfach verästelte Bahnen drehten sich um eine gemeinsame Achse und gewannen Tiefenschärfe.

Fulkar deutete mit seinem langen dürren Zeigefinger auf das schwammartige Netz. »Ihr Gehirn«, sagte er. »Ein eigener kleiner Kosmos mit mehr als zehn hoch zehn Neuronen. Unsere Galaxis besitzt zehn hoch elf Sterne  aber auf einem unvorstellbar größeren Raum! Während die Sonnen der Milchstraße nur schwach durch die Gesetze der Gravitation und Bewegung miteinander verbunden sind, besitzt jede einzelne Nervenzelle eine Direktschnittstelle mit acht- bis zehntausend anderen Neuronen. Die daraus resultierenden Kombinationsmöglichkeiten sind atemberaubend. Das wirklich Erstaunliche ist, dass dieser Hochleistungs-Biocomputer zum Betrieb all seiner Funktionen nur gerade zehn bis fünfzehn Watt benötigt. Weniger als ... als ...«

»... eine Taschenlampe«, half Goratschin aus.

»Das mag sein. Nach meinen bisherigen Untersuchungen benötigen Ihre paranormal begabten Gehirne übrigens bis zu sechzig Kilowatt pro Sekunde und Kilo Hirnmasse, was einem Faktor viertausend entspricht. Dabei kommt es in erster Linie darauf an, wie viele Hirnregionen bei der Anwendung der Fähigkeit hyperaktiv sind.«

»Doc, Ihre Begeisterung in Ehren. Aber ich würde lieber wissen, wie Sie die ...«

Fulkar richtete sich auf. »Ich bin bereits dabei. Ich kann Ihnen die Vorgehensweise der Operation nicht erklären, wenn ich Ihnen nicht zuerst die Grundlagen vermittle. Wissen Sie: So phantastisch die Rechenleistung eines menschlichen Gehirnes auch ist, wird es nur zu einem lächerlich geringen Grad ausgenutzt. Ein normaler Mensch wäre in der Lage, das gesamte von Ihrem Volk bisher gesammelte Wissen aufzunehmen, zu speichern und zu verstehen. Stattdessen ...«

»Stattdessen haben die meisten Menschen beschlossen, zu leben, anstatt zu einem Computer zu werden, nicht wahr, Doc?«

»Vergessen wir das«, lenkte Fulkar ein. »Dann sprechen wir über die interessante Frage, wo die Paragaben in Ihrem und den Gehirnen der anderen paramental begabten Personen lokalisiert sind. Ich habe festgestellt, dass je nach Begabung unterschiedliche Bereiche des Hirns aktiv sind. Die Fähigkeit des Gedankenlesens von Mister Marshall lässt sich beispielsweise in erster Linie im hinteren Bereich des Großhirns, wo die kognitiven Fähigkeiten beheimatet sind, nachweisen. Erstaunlicherweise werden bei Ihrem und dem Gehirn der Telekinetin Anne Sloane die Nervenzellen vornehmlich im Thalamus, auch ›Sehhügel‹ genannt, hyperaktiv, sobald Sie auf Ihre Fähigkeiten zugreifen.«

Goratschin runzelte die Stirn. »Weshalb ist dies so?«

»Vereinfacht gesagt ist es so, dass John Marshall zum Gedankenlesen denken muss, während Sie und Miss Sloane für die Ausübung Ihrer Gabe in erster Linie sehen müssen.«

»Hmmm«, machte Goratschin. »Mir hat Anne gesagt, dass sie auch Materie bewegen kann, die sie nicht direkt sieht. Es sei zwar schwieriger, aber nicht unmöglich.«

»Ein gutes Argument. Aber Sie vergessen die Fähigkeit der Adaption des Gehirns! Sehen Sie: Durch die ungeheure Vernetzung der Neuronen ist das Gehirn in der Lage, Funktionen mit anderen Bereichen zu teilen, respektive diese dorthin auszulagern. Wenn zum Beispiel der Hypothalamus beschädigt wird, kann es sein, dass andere Hirnbereiche übernehmen, um das vegetative Nervensystem wieder in Gang zu bringen. Ähnlich verhält es sich bei Miss Sloane: Wo die hyperaktiven Nerven im Sehhügel an ihre Grenzen stoßen, wird plötzlich derjenige Teil des Stirnlappens aktiv, der normalerweise für die Motorik zuständig ist. Aus diesem Grund sind Ihre Begabungen trainierbar, denn Training bedeutet nichts anderes, als dass die Hyperaktivität der Neuronen auf weitere Gebiete des Gehirns ausgeweitet wird.«

Goratschin nickte. »Deswegen reicht es nicht aus, dass Sie einen Teil meines Thalamus herausschneiden, um mich von meinem Fluch zu befreien.«

»Ihrer Begabung«, korrigierte Fulkar. »Nennen Sie Ihre Begabung beim Namen, Patient! Aber Sie haben recht. Aus diesem Grund werde ich mehrere Operationen vornehmen müssen, um die hyperaktiven Neuronenstränge zu neutralisieren.«

»Wie auch immer, Doc. Bitte nehmen Sie Ihr Skalpell und beginnen Sie. Je eher ich von meiner Begabung befreit bin, umso besser.«

»Sie Barbar! Selbstverständlich werde ich Sie nicht mit einem Steinzeitmesser aufschneiden. Dafür habe ich meine kleinen Helfer!«

Er hob einen handflächengroßen Spiegel hoch. Goratschin blickte verständnislos darauf.

»Komplexe Nanomaschinen aus Kohlenstoffröhrchen«, erläuterte Fulkar. »Mit dem Auge nicht wahrnehmbar. Eine erstaunlich fortgeschrittene Errungenschaft der irdischen Technik. Ich werde sie Ihnen injizieren, daraufhin nehmen Sie ferngesteuert von mir Ihre Arbeit auf.«

»Dann lassen Sie los, Doc. Ich kann es kaum erwarten.«

»Ich muss Sie noch einmal warnen.« Fulkar beugte sich über ihn. »Ich kann für ein hundertprozentiges Gelingen nicht garantieren. Mir fehlt schlicht die Erfahrung mit menschlichen Neuronen, um jede ihrer Verbindungen zu verstehen.«

»Lieber ende ich als Krüppel, als noch einen einzigen Tag als Waffe angesehen und missbraucht zu werden.«


19.

Tatana Michalowna

In der Vergangenheit, Ferrol, Wega-System



Die nächsten beiden Tage verbrachten sie damit, die Zirkusnummer einzustudieren und Informationen zu beschaffen. Sie lernten die Artisten und Künstler kennen. Die meisten hatten aber erstaunlich wenig über die Welt zu berichten, die sie bereisten.

Tatana Michalowna erklärte sich diesen Umstand damit, dass der Wanderzirkus für sie eine Insel des Schutzes vor dem permanenten Krieg auf Ferrol bedeutete. Je weniger sie über die Grausamkeiten wussten, denen ihre zurückgebliebene Familie und Freunde ausgesetzt waren, desto besser konnten sie sich auf ihre Arbeit konzentrieren.

Tupan, der Fahrer des Sicherungsfahrzeuges, besuchte sie mehrere Male. Wie sie seinen Gedanken entnahm, hatte er sich damit abgefunden, dass er sie nicht so anziehend wie eine Frau mit ferronischen Maßen fand. Aber sie hatte immerhin mit ihm gesprochen und ihm damit mehr Aufmerksamkeit geschenkt als jede andere Frau in den letzten Monaten.

Sie erklärte ihm mehrere Male freundlich, dass sie nicht daran interessiert sei, mit ihm über das Zirkusgelände zu spazieren.

Als sie sich gerade fragte, ob Tupan auf schlagende Argumente besser reagieren würde und ob die sensibelste Stelle bei einem Ferronen am selben Ort saß wie bei einem Mann von der Erde, erlöste sie Crest aus ihrer misslichen Lage.

»Tatana!«, rief er, während er auf sie zueilte. »Ich muss Sie unbedingt sprechen! Es ist ...«

»Oh Crest«, gab sie zurück. »Waren Sie beim blinden Isach?«

Crest atmete tief durch. »Würden Sie ... würden Sie uns bitte kurz entschuldigen?«, fragte er Tupan.

Der Ferrone fügte sich widerwillig, blieb aber einen Moment stehen, als ob er etwas Wichtiges zu sagen hätte.

»Wir sehen uns«, sagte Michalowna und packte Crest unter den Achseln. »Was ist los?«, flüsterte sie, als sie aus Tupans Hörweite waren. »Sie sind ganz aufgeregt.«

»Es ist Isach«, sagte Crest hastig. »Die Sache mit seinem Alter ging mir nicht mehr aus dem Kopf. Und auch der Umstand, dass Sie ihn telepathisch nicht erfassen konnten, hat mich nachdenklich gemacht. Deswegen habe ich ihn vorhin besucht. Und da hat er mir eine ganz und gar unglaubliche Geschichte erzählt!«

»Was für eine Geschichte?«

»Das wird er Ihnen gleich erzählen«, antwortete Crest. Sanft drängte er sie in Richtung des kleinen Wagens, in dem Isach in der Gesellschaft von zwei Jongleuren lebte.

»Sollten wir nicht schauen, dass Trker-Hon das Gespräch auch mitbekommt?«

»Ein guter Einfall«, lobte Crest. »Aber ich bin Ihnen voraus, Tatana!« Er deutete auf einen feinen Draht, der in einem daumengroßen Kästchen endete, das an seinem »Halsschmuck« befestigt war. »Der Weise ist mit uns via Funk verbunden. Können Sie mich hören, Trker-Hon?«

»Klar und deutlich«, kam die Stimme des Topsiders aus dem Kästchen. »Schön, dass Sie an mich gedacht haben, Tatana. Ich befürchtete schon, dass Sie mich im Raubtierkäfig vergessen haben.«

»Das würde ich nie, Weiser«, flüsterte sie.

»Ahh!«, krähte in diesem Moment eine heisere Stimme. »Die Schritte können nur meinen neuen Freunden Tatana der Großen und Crestino dem Nochgrößeren gehören!«

»Isach«, sagte Crest. »Könnten Sie bitte meiner Assistentin nochmals die Geschichte erzählen, die Sie vorhin mir erzählt haben?«

»Hmm«, machte Isach. »Diejenige mit den riesigen Walzen?«

»Walzen?«, fragte Michalowna. »Da bin ich aber gespannt.«

»Nun«, begann Isach, »es ist viele Jahre her. Damals war dies ein wunderbarer, ein blühender Planet. Nicht so dunkel, wie er jetzt ...«

»Wäre es Ihnen möglich, mir jeweils die ganzen Sätze zu verraten?«

Isach wackelte mit dem Kopf. »Stört es Sie, wenn ich das Ende der Sätze Ihrer Phantasie überlasse?«

»Nun ... Ja, es stört mich!«

»Dann werde ich von jetzt an davon absehen, die Sätze ...«

Michalowna sog scharf Luft ein.

»... nicht korrekt zu beenden«, schloss Isach. »Aber zurück zu meiner Geschichte: Ich war noch ein Junge. Ein hübscher kleiner Junge, der mit großen Augen in die Welt sah. Eines Tages erblickten meine Augen wunderliche Dinge. Riesige metallene Walzen kamen vom Himmel herab. Landeten auf meiner Heimatwelt. Ich war gerade mit meiner Herde ...« Isach stutzte. »Moment. Aber wenn ich mit meiner Herde ...«

Er hob die Hände, stellte der Reihe nach die Finger auf und krümmte sie wieder zusammen. »Ich muss neu beginnen«, sagte er. »Als die Fremden mit den metallenen Walzen kamen, war ich bereits ein alter Mann. Dankbar darüber, dass ich noch über das Augenlicht und die meisten Zähne verfügte, blickte ich gerade meine Herde an, als ein fernes Donnergrollen meinen Blick zum Himmel schweifen ließ ...«

Tatana Michalowna warf Crest einen Blick zu. Der blinde Isach schien tatsächlich hochgradig verrückt zu sein. Wie konnte er ernsthaft davon ausgehen, dass man ihm eine Geschichte abnahm, die er auf zwei verschiedene Arten begann?

Gleichzeitig ärgerte sich Michalowna, dass es ihr immer noch nicht gelang, die Gedanken des Alten zu lesen.

Crest sah sie lächelnd an. Nur zu gern hätte sie gewusst, auf was der Arkonide hinauswollte. Leider funktionierte das Gedankenlesen bei Crest nur in Ausnahmesituationen. Jetzt blieb sein Kopf eine starre Festung, bei der sie sich nicht einmal die Mühe machen musste, in ihn einzudringen.

Dann erkannte sie, worum es ging. Crest hatte einen Hinweis auf die Welt des Ewigen Lebens entdeckt.





Crest



Crest sah, wie sich der Gesichtsausdruck der Telepathin veränderte. Ja, dachte er, nun hat sie es begriffen ...

»Ich hatte große Angst«, berichtete Isach. »Ich wollte davonrennen, aber irgendwie wurden meine Beine ganz fest. Meine Herde war nicht so unglücklich wie ich. Die Tiere rannten in alle Richtungen davon. Währenddessen landete eine der Walzen direkt vor mir!« Er hob beide Hände, um einen großen Körper in die Luft zu zeichnen. »Wie ein riesiges metallenes Gebirge ragte die Walze vor mir in den Himmel. Verdunkelte ihn. Ich starb tausend Tode. Da öffnete sich plötzlich die Walze, und Wesen kamen herab ...«

»Wesen?«, fragte Tatana. »Was für Wesen, wie sahen sie aus?«

Crest musste grinsen. Die Terranerin gestand dem Alten nicht einmal mehr eine Kunstpause zu.

»Sie sahen aus wie Ferronen, aber auch wieder nicht. Sie kamen zu mir und sagten, dass ich keine Angst haben muss. Dann ließen sie mich allein, während sie etwas ausluden.«

Als er hörte, wie die Terranerin nach Luft schnappte, hob der Alte abwehrend die Hände. »Ich weiß nicht, was es war. Groß war es  vielleicht. Oder auch nur klein. Ich weiß es nicht. Was ich weiß, ist, dass einer der Fremden zu mir kam und mich über mein Leben ausfragte. Er verstand nicht, dass ich manchmal Hunger litt, weil ich nicht immer Geld für ein Stück Trihan oder eine Schale Solke hatte. Dann fragte er mich, wie alt ich sei und wie lange ich zu leben hatte.«

Isach rieb seine Oberarme, als wäre ihm plötzlich kalt geworden. »Meine Antworten auf seine Fragen machten ihn nachdenklich. Er sagte, dass es nicht gerecht wäre, dass ich so jung sei und doch nicht mehr lange zu leben hätte. Das waren seine Worte, ich kann sie immer noch in mir hören, als wäre es gestern gewesen und nicht vor so langer Zeit!« Er holte tief Luft. »Bald gingen die Fremden zurück in ihre Walze. Mein fremder Freund verabschiedete sich ebenfalls. Bevor er ging, sagte er Folgendes: ›Ich wünschte, ich könnte dir ein neues Leben schenken, aber das kann ich nicht. Was ich tun kann, ist, dir ein langes Leben zu schenken.‹ Kaum hatte er es gesagt, wurde mir schwarz vor den Augen. Und als ich wieder erwachte ...«

»... war die Walze verschwunden!«, vollendete Tatana Michalowna den Satz.

»Genau! Ich ging in mein Dorf zurück, und niemand hat mir die Geschichte geglaubt! Alle taten so, als hätten sie die Walzen nicht bemerkt. Aber das bekümmerte mich nicht. Ich weiß, dass ich mit meinem fremden Freund gesprochen habe. Ich weiß, dass ich die Walzen gesehen habe. Alles hat sich genauso ereignet, wie ich mich daran erinnere! Ich leide nicht an Irrgespinsten. Sonst hätte ich kaum elf Generationen von Ferronen kommen und gehen sehen!«

Die Terranerin sog scharf Luft ein. »Sie haben was?«, fragte sie. »Wie alt sind Sie?«

»Oh, nach den ersten dreihundert Jahren habe ich aufgehört zu zählen.«

Michalowna blickte Crest mit weit aufgerissenen Augen an. »Wie ... wie kann es sein, dass ...«

Crest sah, wie sich der Mund der Frau weiterbewegte, hörte sogar ihre Stimme, aber sie war so verzerrt, dass er kein einziges Wort verstand. Etwas anderes überlagerte plötzlich und mit aller Vehemenz sein Denken.

Hallo, alter Freund, hörte er eine vertraute Stimme in seinem Kopf. Es ist lange her, seit wir zum letzten Mal die Gelegenheit gehabt haben, uns auszutauschen.


20.

Sid González

Valle del Colca, Peru



Sid lehnte sich keuchend gegen einen Eukalyptusbaum. Sein Herz schlug rasend schnell. Der kühle Wind strich über sein schweißnasses Gesicht und ließ ihn frösteln.

»Ich bin fast da«, murmelte er. »Nur noch wenige Hundert Meter. Ich kann das schaffen!«

Sid blickte zum Wald hoch, in dem irgendwo der Eingang zum Versteck der Entführer liegen musste. Er hätte nicht so oft springen dürfen in den letzten Stunden.

Nachdem der erste Teil der Reise unerwartet einfach und reibungslos verlaufen war  als blinder Passagier zuerst in einem Supercopter nach Beijing, anschließend in einem Linienflugzeug nach Lima , war er unvorsichtig geworden. Als er nach einer mehrstündigen Busfahrt endlich Cusco erreichte, wollte er die restliche Strecke mittels Teleportation zurücklegen. Zwei Stunden später hatten ihn Touristen entkräftet am Straßenrand aufgelesen und ihn in ihrem Mietwagen ins Krankenhaus in Arequipa gebracht.

Er hatte weitere drei Stunden benötigt, um genügend Kräfte für die nächsten Teleportationen zu sammeln. In der Speisekammer des Krankenhauses hatte er gut zwei Kilo kalte Pasta und Maiskuchen gegessen, bevor er das letzte Stück der Reise in Angriff nehmen konnte.

So viel Energie  und er hatte sie bereits wieder verbrannt. Sid ließ sich zu Boden sinken, barg sein Gesicht in den Händen. Weshalb ging es ihm seit seiner Rückkehr zur Erde so schlecht? Zum ersten Mal richtig aufgefallen war es ihm, als Gucky erwachte. Aber erst jetzt, als er Sprung um Sprung aufreihte, merkte er, wie groß seine Defizite tatsächlich waren.

Er öffnete seine Tasche und nahm einen Energieriegel heraus, den er in Beijing gestohlen hatte. Ein weiterer Fehler: Er hätte sich in Arequipa aufrüsten sollen, anstatt einfach loszujagen. Das Gefühl, viel zu viel Zeit verloren zu haben und womöglich zu spät zu kommen, hatte ihn angetrieben und den gesunden Menschenverstand ausgeschaltet.

In diesem Moment sah er zwischen den Nadelbäumen etwas aufblitzen. Blitzschnell ging er hinter dem Eukalyptusbaum in Deckung. Er kramte sein elektronisches Fernglas aus der Tasche und hielt es sich vor die Augen.

Er sah einen Mann mit schwarzer Brille. Den Kopf in den Nacken gelegt, schien er die wärmenden Sonnenstrahlen zu genießen. Hinter ihm ragte eine windschiefe Holzhütte auf, an der ...

Sid vergrößerte den digitalen Zoom des Fernglases. An der Wand der Hütte lehnte ein doppelläufiges Gewehr.

Übergangslos vergaß Sid seine Müdigkeit. Langsam suchte er mit dem Fernglas den gesamten Bergrücken ab. Auf Carolines Karte war von einem Höhlensystem die Rede. Sid nahm an, dass die Fantan-Entführer den Eingang vor neugierigen Blicken getarnt hatten.

Als er nach fast einer halben Stunde keinen Hinweis auf die Anwesenheit weiterer Verbrecher gefunden hatte, legte er sich einen Plan zurecht und wartete ab.

Er musste sich fast bis zum Einbruch der Nacht gedulden, bis der Mann das Gewehr ergriff und im Innern der Hütte verschwand.

Sid konzentrierte sich und teleportierte direkt zur Hauswand. Er legte das Ohr an das verwitterte Holz, lauschte angestrengt, hörte aber nur ein weit entferntes Schaben.

Dann ging er leise um die Hütte herum, fand ein Fenster und spähte vorsichtig hinein. Die Hütte war leer. Er überlegte einen Moment lang, ob er hineinspringen sollte, entschied sich aber dagegen, ging zurück zur Tür und betätigte die Klinke.

Die Tür schwang quietschend auf. Sid blieb stehen und zählte bis zehn. Nichts geschah. Er bückte sich und besah sich den Holzboden der Hütte an. Staubige Fußspuren führten von der Tür in die Mitte des Raumes und hörten dort wie abgeschnitten auf.

Ruhig, um kein unnötiges Geräusch zu machen, setzte er einen Fuß vor den anderen. Die Dielen knarrten verräterisch. Er ignorierte es, richtete seine Aufmerksamkeit auf die Bretter, bei denen die Fußspuren aufhörten.

Sid fand die Spitze eines Lederriemens in einer Spalte. Mit zwei Fingern klaubte er den Riemen heraus. Dann atmete er nochmals durch und zog daran.

Vier unterschiedlich lange Bretter klappten hoch. Darunter erschien eine beleuchtete Treppe. Die Höhle des Löwen, dachte er.

Sid nahm die Tasche vom Rücken und zog die kleine Pistole mit dem Laseraufsatz heraus. Mit der Funktionsweise des Lasers hatte er sich auf seiner Reise vertraut gemacht.

Er kontrollierte nochmals, dass das Magazin geladen war und eine Kugel in der Kammer lag. Die Tasche schob er zur Seite. Er würde sie entweder auf dem Rückweg wieder mitnehmen oder  wenn er schnell sein musste  zurücklassen. Alle wichtigen Dinge trug er bei sich.

Behutsam setzte er den linken Fuß auf die oberste Treppenstufe. Die weichen Sohlen seiner Schuhe verursachten nicht das geringste Geräusch. Behutsam nahm er Stufe um Stufe, blieb immer wieder stehen, um zu horchen.

Am Ende der Treppe stand eine Tür halb offen. Ein fernes Summen drang zu ihm, das er nicht auf Anhieb deuten konnte. Es klang wie ein defekter Kühlschrank oder ein Stromgenerator auf Wasserstoffbasis, wie sie während der Bauphase in Terrania zu Dutzenden herumstanden.

Mit angehaltenem Atem nahm er die letzten Treppenstufen und spähte vorsichtig durch die Tür. Er blickte in einen vielleicht fünfzehn Meter langen Gang, der an einer silbernen Tür endete.

Das Geräusch kam von rechts. Und noch etwas nahm er wahr. Sid hob den Kopf und schnupperte. Ein würziger Duft stieg in seine Nase. Sofort knurrte sein Magen.

Ein Steak, dachte er. Jemand hat sich ein Steak gebraten!

Sid rief sich zur Ordnung. Es war nur logisch, dass sich auch Verbrecher verpflegen mussten. Insbesondere wenn sie sich über eine längere Zeit in den Bergen versteckten.

Mit leisem Zischen öffnete sich die silberne Tür am Ende des Ganges. Ein Mann erschien, er sah aus wie ein typischer Latino. Er balancierte ein Tablett, auf dem verschiedene Gegenstände lagen.

Ein anderer Mann kam ihm entgegen. Er trug eine hohe weiße Kochmütze und eine schmutzige, blauweiß gestreifte Schürze.

»Hat er gefressen, Paco?«, fragte der Koch. Wie Sid erwartet hatte, sprach er Spanisch, seine eigene Muttersprache.

»Keine Chance«, gab der Mann zurück.

Paco schien ein paar Jahre älter zu sein als Sid. Ein Dreitagebart zierte seine Wangen. Das Haar fiel lang und glatt auf die Schultern. An der linken Hand mit dem Tablett glänzte ein goldener Trauring.

»Aber er hat zum ersten Mal mit mir gesprochen«, sagte Paco, während er auf den Koch zuging.

»Er hat was?«

»Gesprochen«, wiederholte Paco. »Aber ich habe nichts verstanden.«

»Ein außerirdischer Gringo.« Der Koch nahm das Tablett ab. »Du solltest dem Jefe davon erzählen.«

Paco nickte. »Aber erst nach meiner Schicht am Wachtposten.«

Während der Koch auf der linken Seite des Ganges verschwand, wo sich allem Anschein nach die Küche befand, kam Paco genau auf die Tür zu, hinter der sich Sid versteckte.

Paco blieb auf einmal stehen. »Wo ist Alejandro?«, rief er. »Er hat mein Gewehr.«

»In der Küche«, kam die Stimme des Kochs zurück. »Komm, ich habe Bocadillos gemacht. Kannst eines mit nach oben nehmen.«

»Gute Idee«, sagte Paco. Er drehte sich um und ging ebenfalls Richtung Küche.

Sid atmete auf. Das hätte ins Auge gehen können. Dafür wusste er nun, dass der Fantan hinter der silbernen Wand gefangen gehalten wurde.

Er umschloss die Pistole mit beiden Händen. Jetzt benötigte er nur noch ein Quäntchen Glück. Falls er mit dem nächsten Sprung einem der Verbrecher in die Arme lief, müsste er innerhalb von Sekundenbruchteilen entscheiden, ob er weitersprang oder ihn mit seiner Pistole in Schach halten sollte.

Sid konzentrierte sich und sprang auf die andere Seite der silbernen Tür. Vor ihm lag ein weiterer Gang. Winzige Leuchtquellen verbreiteten gedämpftes Licht. Der Boden vibrierte leicht.

Schwer atmend ließ Sid die Pistole sinken. Der Gang war leer.

Er ging von Tür zu Tür. Einige Türen ließen sich öffnen, bei anderen gaben Scheiben den Blick ins Innere der Räume frei. Die meisten waren mit technischen Geräten gefüllt. Riesige Rechneranlagen und Monitoren, die Bilder von roboterartigen Wesen zeigten.

Ein Raum schien für die Stromerzeugung reserviert zu sein. Mächtige Generatoren arbeiteten und versorgten die unterirdische Station mit Energie.

Der einzige Raum, den er nicht betreten und in den er nicht hineinspähen konnte, lag am Ende des Ganges. Sid hob die Pistole und teleportierte.

Der Raum wirkte im Vergleich zu den anderen riesig. Ein einzelner Lichtstrahl beleuchtete die Mitte des Saales. Der Rest verschwand im dunklen Einerlei.

Sid keuchte überrascht. Der Lichtstrahl fiel auf einen einzelnen Glas- oder Superplexiquader. In seinem Innern saß der Fantan. Sid sah auf den ersten Blick, dass es dem Fremdwesen schlecht ging. Seine Schuppenhaut wirkte selbst aus der Entfernung stumpf und spröde. Die Ärmchen hingen wie schlaffe Zweige an seinem Körper.

Sid sah sich um, suchte den Raum nach Sicherheitsvorrichtungen ab. Entweder waren diese unsichtbar, oder die Entführer verließen sich voll und ganz auf das doppelte Gefängnis aus Quader und verriegelter Tür.

»Ha... hallo?«

Der Fantan reagierte nicht.

Sid holte das letzte verbliebene Stück Schokolade aus seiner Jackentasche, entfernte die Verpackung und schob es sich in den Mund.

Seine Kraft würde hoffentlich ausreichen, um zu dem Fantan in den Quader zu springen, ihn herauszuholen und dann so weit weg wie möglich von der unterirdischen Station zu teleportieren.

Danach müsste er seine Kräfte sammeln, um den Fantan nach Arequipa zu bringen. Dort würde er ihn in das Krankenhaus einliefern und Terrania kontaktieren. In seiner Phantasie hatte er sich zwar vorgestellt, wie er den Fantan nach Terrania brachte, aber das schaffte weder der Fremde noch er.

Sid trat ein paar Schritte auf den Quader zu, blieb dann stehen. Der Quader ruhte auf einem runden Block aus dunklem Metall. Steckte in ihm eine Sicherheitsvorrichtung? Sid betrachtete den Quader genauer. An seiner oberen Fläche glommen Dioden an irgendwelchen elektronischen Elementen.

Wie er es drehte und wendete  er musste seinen Sprung so haargenau planen, dass er im Innern des Quaders landete und danach sofort den nächsten Sprung folgen ließ. Er musste schneller sein als alle potenziellen Fallen, die von den Entführern eingebaut worden waren.

Sid schätzte den freien Raum zwischen Fantan und der Seitenwand des Quaders auf etwa vierzig Zentimeter. Er steckte die Pistole ein und drehte sich seitlich ab.

Er atmete tief ein und sprang. Der Fantan reagierte nicht im Geringsten, als er in einer Funkenwolke neben ihm erschien. Sid streckte beide Hände nach dem Alien aus. Er hatte sich nicht getäuscht: Die Haut des Außerirdischen fühlte sich eiskalt an. Mehrere Schuppen regneten auf den mit Flüssigkeit bedeckten Boden des Quaders.

Sid konzentrierte sich. Vor dem inneren Auge sah er das Maisfeld, an dem er beim Hinweg vorbeigekommen war. Dorthin wollte er mit dem Fantan springen. Er konzentrierte sich und ...

In diesem Moment flammte grelles Licht auf. Sid schloss geblendet die Augen. Irgendwo heulte eine Sirene. Sid hob eine Hand.

»Keine Bewegung!«, erscholl eine Stimme auf Englisch. »Sie kommen dort nicht mehr heraus. Wir haben den ...«

Sid sprang.

Und wurde mit voller Wucht zurückgeworfen. Zusammen mit dem reglosen Körper des Fantan schlug er auf dunkles Metall. Seine Welt brannte. Feuerfontänen schossen durch seinen Körper. Jede seiner Körperzellen schien lichterloh zu brennen.

Von weit her hörte er ein höhnisches Lachen. Zwischen blutigen Striemen hindurch sah er einen dunklen Schemen. Einen Mann.

Unter Aufbringung aller geistigen Kräfte steuerte er seine rechte Hand zur Tasche seiner Lederjacke. Die tastenden Finger fanden den Griff der Pistole.

Sid spürte, wie der Schatten zurückkam. Diesmal würde ihn die Ohnmacht mitnehmen in die andere, schmerzlose Welt.

Nicht die Gabe ist die wichtigste Waffe des Mutanten, sein Wille ist es, hörte er die Stimme John Marshalls in seinem Innern.

Sid zog die Pistole aus der Tasche und hob die Hand. Vor ihm ragte der dunkle Mann auf. Zwischen den blutigen Striemen vor seinem Blick sah Sid das boshaft grinsende Gesicht des anderen.

Er drückte ab und spürte den Rückstoß der Waffe. Hörte den Knall. Das Gesicht des Mannes löste sich auf  wie das Spiegelbild in einem See, wenn man einen Stein hineinwarf.

Dann setzte es sich wieder zusammen. Die Lippen des Mannes bewegten sich.

Erst kurz bevor ihn die Ohnmacht packte und ihn zu sich hinabzog, wurden die Worte zu einem Satz: »Der Schutzschirm des Fantan-Schiffes hält nicht nur Teleporter ab, sondern auch Projektile.«


21.

Crest

In der Vergangenheit, Cullum, Ferrol



Weshalb?, fragte Crest in Gedanken. Weshalb meldest du dich erst jetzt? Ich habe dich kurz gehört, als wir im Wald vor den Angreifern geflüchtet sind. Weshalb hast du danach geschwiegen?

Du bist sehr krank, antwortete die Stimme. Vieles geschieht. Manches ist erklärbar, manches nicht.

Crest seufzte innerlich. Mit dem Extrasinn war es wie mit Liebschaften, die er in der Jugend gepflegt hatte: Waren sie abwesend, vermisste er sie, waren sie da, nervten sie ihn bereits nach kurzer Zeit.

Manchmal weiß ich nicht, weshalb ich die Ark Summia auf mich genommen habe, wenn ich mich auf dich nicht verlassen kann, Extrasinn.

Der Logiksektor in seinem Gehirn schwieg beleidigt. Vielleicht war es nur ein Statement. Crest fragte sich, ob es nun wieder Wochen oder gar Monate gehen würde, bis sich der künstlich aktivierte Sektor seines Gehirns erneut meldete.

»Crestino?«

Erst jetzt bemerkte er, dass die Terranerin ihn mit seinem Tarnnamen angesprochen hatte. »Tatana?«

»Was ist mit Ihnen?«

Crest strich sich über die Stirn. Fühlte den kalten, klebrigen Schweiß. »Ich ... ich muss mich hinlegen«, sagte er. »Ich fühle mich ein wenig schwach.«

Michalowna runzelte die Stirn. Dann wandte sie sich an Isach. »Vielen Dank, dass Sie Ihre Geschichte mit uns geteilt haben. Wir werden zurückkommen, um weitere Fragen zu stellen, wenn Sie nichts dagegen haben.«

»Gehen Sie nur!«, krächzte der Alte. »Ich habe Zeit. Viel Zeit, um ...«

Die Terranerin half Crest beim Aufstehen. In seinem Schädel flogen die Gedanken durcheinander.

Weshalb war der Extrasinn genau in jenem Moment zurückgekehrt, als der blinde Isach sich als jahrhundertealtes Wesen zu erkennen gegeben hatte? Auf welche Weise waren alle diese Dinge miteinander verknüpft?

Der Transmitter in die Vergangenheit. Ihre Anwesenheit auf einer Welt, die durch den ersten Thort eben erst befriedet wurde. Ein blinder, uralter Mann. Und ihre Suche nach der Welt des Ewigen Lebens.

»Tatana!«

Crest blickte auf. Der ferronische Sicherheitsmann, an den sie bei ihrer ersten Begegnung mit dem Zug geraten waren, schnitt ihnen den Weg ab.

»Tupan!«, stieß Tatana aus. »Was wollen Sie?«

»Ich will mit dir sprechen, Tatana. Ich habe das Gefühl, dass du mir aus dem Weg gehst. Und so soll es nicht sein. Ich ... ich könnte dir hier alles zeigen. Ich kenne Mondenzauber in- und auswendig. Wir ... wir wären ein gutes Team, wir beide!«

Crest fühlte, wie sich die Frau an seiner Seite versteifte. »Hör mir gut zu«, sagte sie. »Wir zwei werden nie ein gutes Team werden.«

»Sag nicht so etwas, Tatana!«, protestierte er. »Ich habe doch gemerkt, dass du mich magst. Und ich mag dich. Wo ist das Problem?«

»Das Problem ist, dass du dich täuschst. Ich mag dich nicht, Tupan. Meine Gefühle sind, wenn es hoch kommt, dir gegenüber maximal neutral.«

»Aber ...«

»Kein Aber. Und ich weiß sehr wohl, dass dies auf Gegenseitigkeit beruht. Wenn du die letzte Zeit ein wenig mehr in der Gesellschaft anderer Ferronen verbracht hättest, anstelle deine umfangreiche Waffensammlung zu pflegen, müsstest du nicht eine ›viel zu dürre und zerbrechliche‹ Nichtferronin anbaggern!«

Tupans Gesicht wurde mit einem Schlag dunkelblau. »Das ... das wirst du bereuen!«, brüllte er und ging davon.



Es geschah, als sie Cullum hinter sich gelassen hatten und gerade dabei waren, am Rand der Waldstadt Tura'honir die Wagenburg aufzubauen.

Kaum hatte der Zentralpilot ihren Wagen geparkt und im Untergrund arretiert, flog die Tür auf. Vier Sicherheitsmänner stürmten mit erhobenen Gewehren und langen Prügeln herein. Der letzte von ihnen hatte die Mütze tief ins Gesicht gezogen. Aber Tatana erkannte Tupan sofort.

»Sofort rauskommen!«, schrie einer von ihnen. »Alle drei!«

Tatanas Blick flog zur Tür zum abgetrennten Zimmer; dort benutzte Trker-Hon die Nasszelle.

Zwei von den Sicherheitsmännern verschwanden mit erhobenen Stöcken und Gewehren in den Nebenraum.

Crest, der sich auf dem Bett ausgeruht hatte, hielt mit der linken Hand den Schwerkraftneutralisator fest, während er sich mühsam aufrichtete. »Was ist los?«, fragte er.

»Halt dein bleiches Loch«, schnauzte ihn Tupan an. »Wir sind euch auf die Schliche gekommen, ihr Betrüger!«

»Tupan!«, rief Michalowna. »Wie kommst du darauf, dass wir ...«

»Raus jetzt!«, brüllte Tupan. »Der Direktor wünscht euch zu sprechen!«

Im Nebenraum rumpelte es, jemand stieß einen kurzen Schrei aus, dann traten die beiden Sicherheitsleute heraus. Trker-Hon führten sie an ihren Stöcken mit sich. Die Drahtschlaufen schnitten tief in die weiche Schuppenhaut am Hals des Topsiders.

»Ist das wirklich nötig?«, fragte Tatana.

In Tupans Gedanken fand sie ohnmächtigen Zorn, den ihre schroffe Abweisung bei ihm ausgelöst hatte. Der Ferrone fühlte sich ihr überlegen, sodass ihre Worte seinen Stolz verletzt hatten.

Unsanft wurden Crest, Trker-Hon und sie aus dem Wagen gedrängt. Zwei Dutzend Ferronen warteten bereits auf sie. Tupan hatte nichts dem Zufall überlassen und das, was er herausgefunden hatte, vor möglichst vielen Augen ausbreiten wollen.

Marlog trat vor. Da der Zirkusdirektor nur knapp eineinhalb Meter groß, ziemlich übergewichtig und mit sehr kurzen Beinen ausgestattet war, erschienen seine Ehrfurcht gebietenden Schritte eher lächerlich denn eindrucksvoll.

»Mir ist zu Ohren gekommen, dass unsere neueste Attraktion eine Fälschung sei!«, rief er. »Wer etwas zu sagen hat, soll es jetzt tun!«

Tupan trat vor. »Herr Direktor! Ich war es, der dieses schändliche Tun entdeckt hat! Ich habe gesehen, wie sich diese Frau ...« Er zeigte in einer dramatischen Bewegung auf Tatana. »... und dieses  Wesen sich miteinander unterhalten haben. Diese Echse ist kein Tier!«

»Wie kommen Sie auf solche Anschuldigungen?«, fragte Michalowna. »Haben Sie Beweise?«

»Ha!«, antwortete Tupan. »Selbstverständlich! Ich habe Filmaufnahmen gemacht!«

Er holte eine würfelförmige Kamera hervor, presste ein paar Tasten und hielt sie Marlog vor die Nase.

»Hmm!«, machte der Direktor. »Ich sehe, wie die Frau und der Hyvänder aus dem Fenster ihres Wagens blicken und die Lippen bewegen. Aber ich höre keinen Ton!«

Tupan warf die Arme in die Luft. »Dieser Film benötigt keinen Ton. Es ist klar, dass die beiden abwechselnd sprechen. Sehen Sie: Hier fragt sie ihn etwas, und jetzt antwortet er ... Völlig klar.«

Crest stieß ein Lachen aus und trat neben Tupan. »Das ist nichts anderes als die neue Nummer, die wir einüben! Sie nennt sich ›das sprechende Ungeheuer‹. Wir spielen mit der Erwartungshaltung des Publikums. Niemand wird erwarten, den Hyvänder plötzlich sprechen zu hören. Aber das ist nur eine Illusion. Die Worte kommen aus einem kleinen Lautsprecher an seiner Halskette. Aus diesem Grund haben wir ihm beigebracht, den Mund und die Lippen zu bewegen, damit die Illusion vollkommen ist!«

»Lüge!«, beharrte Tupan. »Die Echse ist kein Tier! Sonst würde sie nicht mit euch zusammen im selben Wagen leben!«

»Das ist Unsinn«, gab Tatana zurück. »Wie bei jedem gezähmten Hyvänder ist das Verhältnis zu seinem Dompteur sehr wichtig. Er muss in seiner Nähe leben, sonst ist er unglücklich!«

»Aber ... «, stotterte einer der Männer, die Trker-Hon mit ihren Stöcken festhielten. »Als wir ihn eingefangen haben, stand er in der Nasszelle und hat geduscht!«

Crest hob erstaunt die Hände. »Ihre Anschuldigung ist, dass ich den Hyvänder zu gut dressiert habe? Ist es das? Herr Direktor, ich muss doch wirklich bitten ...«

»Ihr seid alles dreckige Lügner!«, rief Tupan. »Und wie wollt ihr euch hier herausreden?«

Er stapfte auf den Topsider zu und riss ihm mit einer einzigen Bewegung die nasse Augenklappe vom Gesicht. Trker-Hon senkte den Kopf.

»Weshalb muss ein Tier ein solches Ding tragen? Weil sein Herrchen den Anblick der leeren Augenhöhle nicht erträgt? Bei der Hässlichkeit dieses  Ungeheuers fällt dies wohl nicht ins Gewicht. Ich glaube vielmehr, dass es selbst nicht erträgt, wenn man es ohne Klappe sieht!«

Trker-Hon hob das Kinn. »Geben Sie mir meine Augenklappe zurück!«, sagte er drohend.

Die Umstehenden verstummten. Alle blickten mit großen Augen auf den Topsider, der langsam die Hand ausstreckte.

Tupan begann plötzlich zu zittern. Einen Moment lang sah es aus, als würde er in Ohnmacht fallen. Dann riss er sich zusammen, warf sich herum ...

... als ihn Trker-Hon blitzschnell am Arm packte, ihm die Augenklappe aus der Hand riss und ihn zur Seite stieß.

Tupan schrie auf, während zwei der Zuschauer zur Seite rückten und er zwischen ihnen durch auf den sandigen Boden stürzte.

Trker-Hon setzte sich die Augenklappe auf, riss seinen beiden Bewachern die Stöcke aus den Händen und zog sich die Schlingen über den Kopf. Starr vor Schreck sahen die Sicherheitsleute zu der Echse hoch.

Ruhig ging Trker-Hon auf Marlog zu. »Darf ich mich vorstellen?«, fragte er unaufgeregt. »Mein Name ist Trker-Hon. Ich stamme aus einem anderen Sternsystem und bin nach der unglücklichen Havarie meines Schiffes auf diesem Planeten gestrandet. Mein Glück war, dass ich die Bekanntschaft dieser ehrenwerten Künstler machte, und wir beschlossen, uns Ihrem Zirkus anzuschließen.«

Crest warf Tatana einen nervösen Blick zu. Nach wie vor standen die Sicherheitsleute um sie herum, alle bewaffnet.

Marlog, der Zirkusdirektor, blickte mit zusammengepressten Augen zu dem Topsider hoch.

»Es war falsch, Sie zu täuschen, Herr Direktor«, fuhr Trker-Hon fort. »Aber Sie müssen wissen, dass wir keine unehrenhaften Absichten hatten, als wir uns ...«

»Die Echse kann sprechen!«, rief Marlog in heller Verzückung. »Sie kann tatsächlich sprechen! Welch ein Freudentag! Weshalb haben Sie nicht gleich gesagt, dass sie sprechen kann? Wir werden unsere Zelte sofort abbrechen und nach Thorta weiterreisen! Wenn der Thort die Echse sieht, wird er uns mit Reichtümern überhäufen!«


22.

John Marschall

Lakeside Institute, Terrania



Stunden zuvor ...

»Verflucht, weshalb haben Sie mich nicht sofort informiert?«, rief John Marshall.

Normalerweise gab er sich stets Mühe, beherrscht und besonnen zu wirken. Besonders im Umgang mit den Mutanten des Institutes war dies wichtig. Jeden Tag geschah etwas, das die Begabten gleichermaßen faszinierte wie erschreckte. Viele Dinge funktionierten nicht auf Anhieb so, wie sie sollten; manches ging zu Bruch. Den Mutanten half er in erster Linie, indem er ihnen zeigte, dass sie in erster Linie über den Dingen stehen mussten.

Aber die Information, dass Sid bereits vor fast zehn Stunden aus dem Lakeside verschwunden war, verärgerte ihn zutiefst.

»Es tut mir leid«, sagte Caroline Frank hastig. »Aber ich habe Sie nicht erreicht, deshalb kontaktierte ich Fulkar.«

Marshall biss die Zähne aufeinander. »Ich war die halbe Nacht mit Adams in einer Krisensitzung. Ein Dringlichkeitsanruf wäre durchgestellt worden.«

Caroline hob die Hände. »Ich erinnerte mich, dass Fulkar sagte, er müsse wach bleiben, um Goratschins Zustand nach der Operation zu überprüfen. Als ich Sie nicht sofort erreichte, wandte ich mich an ihn. Ich dachte, dass er Sie informieren würde. Bitte entschuldigen Sie.«

Marshall atmete aus. »Sie haben richtig gehandelt«, sagte er. »Verzeihen Sie, dass ich schroff geworden bin. Der Arzt ist zwar auf seinem Gebiet eine Koryphäe, aber solche Dinge interessieren ihn nun einmal nicht.«

Caroline seufzte. »Gibt es etwas, das ich für Sie tun kann?«

»Wo befindet er sich derzeit?«

»Seit ich gehört habe, dass er nicht mehr hier ist, versuche ich, ihn zu erspüren. Aber irgendwie bekomme ich ihn nicht richtig zu fassen.«

»Heißt das, dass Ihre Gabe bei anderen Mutanten versagt?«

»Ich bin mir nicht sicher. Doktor Fulkar hatte noch nicht die Zeit, meine Gabe näher zu analysieren. Viel wichtiger erscheint mir, dass nach Sid nicht mit derselben Intensität gesucht wird, wie zum Beispiel nach dem Fantan. Bei ihm hat sich die halbe Welt gefragt, wo er versteckt wird. Da sah ich Tausende von Gedankenlinien, die sich alle an demselben Punkt vereinigt hatten. Ich sah ihn sogar so klar, dass ich wusste, dass er im Innern des Berges steckt.«

»Sie wollen also sagen, dass sie Sid nicht aufspüren können, weil ich ihn zu wenig vermisse?«

»Verstehen Sie mich nicht falsch, Mister Marshall. Ich zweifle nicht daran, dass Sie sich Sorgen machen. Ich sage nur, dass Sie sich nicht wirklich fragen, wo er sich derzeit aufhält. Sie gehen davon aus, dass er auf dem Weg nach Peru ist. Deswegen schlägt mein Instinkt in diesem Fall nicht so stark an.«

»Da haben Sie wohl recht. Können Sie trotzdem eine grobe Angabe liefern?«

»Nun ...« Caroline wandte sich um.

An einer der Wände seines Arbeitszimmers hatte John Marshall zwei Karten aufgehängt. Die eine zeigte die Milchstraße. Ein dicker roter Pfeil deutete auf einen Punkt an einem Spiralarm weitab des Zentrums und darüber stand in fetten Lettern »You are here!«.

Die andere Karte zeigte die Erde  links Europa, in der Mitte Asien mit Terrania und rechts der amerikanische Doppelkontinent.

Caroline deutete auf die südamerikanische Pazifikküste. »Hier müsste er sein. Aber ich ...«

Marshall trat neben sie. Er sagte nur ein Wort. »Lima.«



Die mächtigen Rotorblätter des Supercopters drehten sich. Ein tiefes Brummen erfüllte das ebene Bauland, auf dem in naher Zukunft terranische Raumschiffe die Menschen zu den Sternen bringen sollten. Wüstenstaub bauschte sich auf.

Anne Sloane, Wuriu Sengu, Tako Kakuta, Ariane Colas und Betty Toufry umfassten ihre Tornister und liefen gebückt auf die geöffnete Tür des Copters zu.

John Marshall wandte sich an Homer G. Adams. Er musste die Stimme anheben, um gegen den Lärm der Rotorblätter anzukommen. »Sie haben richtig entschieden!«

Adams machte ein Gesicht, als hätte er auf eine Zitrone gebissen. »Ich weiß nicht, John!«, rief er zurück. »Es wäre mir lieber gewesen, wenn uns die peruanische Regierung eine offizielle Erlaubnis für den Einsatz in ihrem Land gegeben hätte. Aus diesem Grund habe ich schließlich zwei Tage mit ihr verhandelt und Sie mit dem Einsatz warten lassen. So wird es wieder Stimmen geben, die uns vorhalten, dass wir selbstherrlich eine Weltregierung installieren, die sich nicht um die in der Verfassung der Terranischen Union verankerte Autonomie der beigetretenen souveränen Staaten schert.«

Marshall nahm die Sonnenbrille ab. »So ganz falsch ist dieser Vorwurf nicht.«

»Schön, dass Sie im Anblick der Krise immer noch Witzchen machen können, John.«

»Es war nicht so gemeint.«

»Falls Sie den Einsatz überleben, können Sie mir ja bei einem Bier im Rocketman Ihre Ansätze darlegen, wie die Menschheit zusammenstehen soll, ohne dass die Mächtigen an den Schalthebeln Zugeständnisse machen müssen.«

John lachte. »Einverstanden. Dann werde ich mir beim Überflug ...«

Er stutzte. Im hochgewirbelten Staub wurden die Umrisse eines großen, breitschultrigen Mannes sichtbar.

»Was will der denn hier?«, rief Adams.

»Ich weiß nicht. Fulkar hat gemeldet, dass die erste Operation erfolgreich verlaufen sei.«

»Dann hat er die Fähigkeit verloren, Dinge explodieren zu lassen?«

Iwan Goratschin blieb vor ihnen beiden stehen und salutierte. »Ich melde mich zum Einsatz, Sir!«

»Sie sind nicht mehr in der US Army, Iwan!«, rief Marshall.

»Ich weiß, Sir!«

»Ich habe Sie für den Einsatz nicht angefordert. Fulkar hat gesagt, dass Sie zwischen den Operationen Ruhe benötigen!«

»Mir wurde gesagt, dass die Operation erfolgreich verlaufen ist«, sagte Adams. »Können Sie das bestätigen? Haben Sie Ihre Gabe verloren?«

»Es war keine Gabe, sondern ein Fluch. Und ja, Sir, er hat mich verlassen. Aber ich muss auf diesen Einsatz mit.« Goratschins Gesicht wirkte vor dem staubverwirbelten Hintergrund scharfkantiger und entschlossener als je zuvor. »Ich weiß genau, dass mein Aufenthalt im Lakeside dafür verantwortlich ist, dass Sid auf eigene Faust unterwegs ist. Wenn es jemanden gibt, der in diesem Einsatzteam sein muss, bin ich das, Sir!«

Marshall schüttelte den Kopf. »Ich will Ihre Gesundheit nicht gefährden. Fulkar hat gesagt ...«

»Ich will nicht respektlos sein  aber Sie benötigen mich. Die Gaben dieser Mutanten können die Welt aus den Angeln heben. Aber sie sind keine Soldaten. Ich bin in Kontraguerillataktiken ausgebildet. Ich kenne den Kampf in den Hügeln wie kein anderer in Terrania. Ich benötige meine Mutantenfähigkeit nicht, um den Jungen und den Fantan zu befreien.«

»Wir führen keinen Krieg, Iwan!«, gab Marshall zurück. »Zudem wissen noch gar nicht, ob Sid gefangen genommen wurde. Es dürfte sehr schwierig sein, einen Teleporter einzufangen!«

»Das ist genau das, was ich meine!«, rief Goratschin zornig. »Sie haben nicht gelernt, wie ein Militär zu denken. Sie müssen davon ausgehen, dass der Junge gefangen genommen oder verletzt wird! Ein Einsatzplan ist nur brauchbar, wenn er auf jedes Szenario anwendbar ist!«

Marshall biss sich auf die Lippen. Er wusste, dass Goratschin nicht unrecht hatte. Rasch wechselte er mit Adams einen Blick.

Bevor dieser etwas einwenden konnte, wandte sich Goratschin dem Supercopter zu und sagte: »Ich werde jetzt einsteigen und mich mit den Fakten dieses Einsatzes vertraut machen. Ich will nicht für den Tod dieses Jungen verantwortlich sein.« Dann stapfte er auf den Copter zu.

John Marshall nickte Adams zu und rannte geduckt in Richtung Copter. Goratschin war bereits eingestiegen und streckte ihm eine Hand entgegen.


23.

Tatana Michalowna

In der Vergangenheit, Ferrol



»Was für eine Freude, dass Sie mir in meiner bescheidenen Behausung Gesellschaft leisten!«, sagte der Direktor und hob seinen Kelch.

Tatana Michalowna hatte sich bereits umgesehen und wusste, dass Marlogs Prunkwagen alles andere als bescheiden war. Sie spielte aber genau wie Crest und Trker-Hon das Spiel nach den Regeln des Direktors. Jetzt wäre es töricht, sich von der Person abzugrenzen, die ihnen das Tor nach Thorta öffnen konnte.

Sie prosteten sich zu, nicht ohne sich gegenseitig für den bevorstehenden Auftritt am Hof »viel Erfolg« zu wünschen.

»Was mich interessiert, werter Direktor«, sagte Crest. »Hatten Sie bereits die Gelegenheit, den Thort persönlich zu treffen?«

»Wo denken Sie hin?«, rief der kleine Ferrone. »Ich habe noch nie jemanden getroffen, der auch nur jemanden kennt, der den Thort mit eigenen Augen gesehen hat. Oder mit dem eigenen Auge, in Ihrem Fall, geschätzter Trker-Hon.«

Marlog hatte wohl noch nicht herausgefunden, wie er sich gegenüber dem Topsider verhalten wollte. Michalowna wusste, dass er in Trker-Hons Gegenwart nervös wurde. Aber da es das Echsenwesen war, das ihn an den Hof bringen konnte, musste er sich wohl oder übel fügen.

»Aber Sie wissen, was man sich über den Thort erzählt?«, hakte Crest nach.

Der Direktor spießte ein Stück Fleisch auf, tunkte es in eine knisternde blaue Soße und steckte sich das Ganze in den Mund.

Michalowna wusste, dass die normale Bevölkerung auf Ferrol in erster Linie von hartem Wurzelgemüse lebte, das einfach anzubauen und relativ robust war. Fleisch war in Zeiten wie dieser ein außergewöhnlicher Luxus. Ein weiterer Vorteil für diejenigen, die in einem Wanderzirkus lebten, der unter anderem einen umfangreichen Zoo besaß.

»Nun«, sagte Marlog mit vollem Mund, »wenn nur die Hälfte dessen stimmt, was man sich über den Thort erzählt, ist es eine Schande, dass ich ihn nicht entdeckt habe, als er noch ein Kind gewesen ist. Er wäre die Attraktion von Mondenzauber geworden!«

Crest wechselte einen raschen Blick mit dem Topsider und mit Michalowna. Wenn dieser Thort tatsächlich eine Person mit außergewöhnlichen Fähigkeiten war, so lag der Schluss verführerisch nahe, dass er ihnen bei ihrer Suche nach dem ewigen Leben behilflich sein könnte. Nach dem blinden und äußerst langlebigen Isach war dies der zweite Hinweis.

Vom dritten Hinweis hatten sie bereits in ihrer Vergangenheit erfahren  respektive der Zukunft: der Transmitter, der in den Kellergewölben des Herrscherpalasts von Thorta stand. Sie wussten zwar nicht, wann genau er dort installiert worden war, aber sowohl Crest als auch Trker-Hon waren sich darin einig, dass er bereits existieren musste. Erst später würde der Thort ihn dem Arkoniden Kerlon zum Dank für sein Eingreifen aufseiten des Thorts schenken. Kerlon würde das Gerät zur Erde bringen und seinem Kommandanten übergeben. Dieser würde es wiederum in der Unterwasserkuppel am Grunde des Atlantiks platzieren. Und zehntausend Jahre später würden Crest, Michalowna und Trker-Hon durch diesen Transmitter zur Suche nach der Welt des Ewigen Lebens aufbrechen.

»Das wird eine außergewöhnliche Vorstellung werden!«, schwärmte Marlog, bevor er sich einen Stapel von streng riechenden, bläulich leuchtenden Wurzeln in den Mund baggerte. »Wissen Sie schon, wie Sie Ihre Nummer abändern, damit das Sprechen des ... des ... na, von Ihnen, geschätzter Gast, auch wirklich gut zur Geltung kommt?«

»Nun.« Crest legte sein Besteck zur Seite. »Wir haben uns gedacht, dass wir gleich mit einer Spezialeinlage ...«

In diesem Moment wurde die Tür aufgerissen. Ein erstaunlich großer und erstaunlich dürrer Ferrone platzte herein.

»Verzeihen Sie bitte, Herr Direktor! Aber es ist Außergewöhnliches geschehen! Eine Sensation!«

»Wichtiger als meine friedliche Tafel zusammen mit meinen Ehrengästen?«

Der Dürre blieb stehen, als wäre er gegen eine Wand gelaufen. »Selbstverständlich ... nicht. Was ich sagen will: Ich überlasse es Ihrer Direktorenschaft zu entscheiden, ob ich überstürzt gehandelt habe.«

Marlog drehte den Stuhl zur Seite und setzte sich breitbeinig hin. »Dann erzähl mal!«

Der Dürre atmete zweimal tief durch und sagte dann: »Eine Feuer speiende Kugel ist vom Himmel herabgestiegen! Sie hat bei einer Schlacht des Thort eingegriffen und dessen Gegner verheert!«

Der Zirkusdirektor wurde blass. »Was? Das kann doch gar nicht sein!«

»Oh doch. Der Thort hat einen mächtigen Verbündeten gewonnen. Fremde aus einem anderen System  wie die Echse da! Mit der riesigen Kugel kann er nicht nur Ferrol beherrschen, sondern alle Welten.«

Marlog schüttelte verwirrt den Kopf. »Kam ... kam diese Meldung über die Nachrichtenkanäle herein?«, fragte er.

»In den Nachrichten wurde nur berichtet, dass es unerklärliche Phänomene bei Kriegsschauplätzen gegeben habe, aber keine Details. Wir wurden vom Palast direkt informiert!«

»Wie bitte?«

»Der Palast will die Gunst des Augenblicks nutzen, um die Macht des Thort für alle Augen und Ohren zu demonstrieren. In zwei Tagen wird deshalb in Thorta eine gigantische Feier stattfinden, bei der der Thort zum Herrscher aller Ferronen ausgerufen wird. Angesichts des neuen Machtmittels wird ihm niemand den Anspruch auf den Alleinthron streitig machen können!«

Der Kiefer des Direktors zitterte. Mehrmals drehte er sich zur Seite, um in den Napf zu spucken. »In ... in zwei Tagen, sagst du ...«, stotterte er. »Das ... das würde ja bedeuten, dass wir ...«

»... rechtzeitig am Hofe eintreffen könnten«, fuhr der Dürre fort. »Und genau das werden wir auch tun! Mondenzauber wurde ausgewählt, zu Ehren des Thort und seines neuen Verbündeten die besten Nummern unseres aktuellen Programms am Rand der Zeremonie vorzustellen!«

Marlog stieß einen gellenden Schrei aus, hüpfte vom Stuhl und wirkte einen Moment lang so, als wolle er den Dürren umarmen. »Haben Sie das gehört?«, rief er. »Der Thort wird Alleinherrscher, und wir werden an seiner Krönungszeremonie mitwirken! Was für ein freudiger Tag!«

Michalowna nahm die Szenerie reglos zur Kenntnis und las nur ab und zu einen Hauch von einem Gedanken aus den Köpfen der Protagonisten. Sie wusste nicht, ob diese Neuigkeiten für sie gut oder schlecht waren. Womöglich würde es für sie beim Trubel um die Krönungsfeier einfacher sein, im Palast nach dem Transmitter zu suchen  vielleicht würde es aber auch viel schwieriger werden, falls die Sicherheitsvorkehrungen verschärft worden waren.

»Crest, was ist mit Ihnen?«, hörte sie Trker-Hons besorgte Stimme.

Michalowna wollte in einem ersten Impuls den Topsider korrigieren, weil er nicht Crests Tarnnamen verwendet hatte, dann echote Trker-Hons besorgter Tonfall in ihren Gedanken nach. Sie warf sich herum.

Crest hing mehr in seinem Stuhl, als dass er saß. Sein Gesicht wirkte kreidebleich. Er zitterte, schwankte bedrohlich hin und her. Trker-Hon und Michalowna griffen gleichzeitig nach seinen Armen und stützten ihn.

»Was ... was ist mit Ihnen?«, fragte sie besorgt.

Crest röchelte. »Ich ... nur ein kleiner ... Schwächeanf...«

Er verdrehte die Augen, und Tatana merkte, wie die Kraft aus seinem Körper wich. Ihr Blick fiel auf den getarnten Schwerkraftneutralisator. Eine winzige Diode blinkte in einem satten orangen Farbton.

»Schnell! Wir bringen ihn in unseren Wagen!«

Trker-Hon bestätigte und ergriff den Arkoniden unter den Achseln.

»Was hat er denn?«, rief der Zirkusdirektor.

»Die Aufregung«, sagte Tatana.

»Ich muss gestehen, dass es mir auch kurz schwarz vor den Augen wurde, als ich die freudige Nachricht hörte!«

»Ich habe ihn«, sagte Trker-Hon. Wie eine grazile Puppe legte er sich den Arkoniden über die Schulter.

»Sie denken aber daran, dass wir in zwei Tagen unseren großen Auftritt haben?«, fragte Marlog. »Bis dahin muss die Nummer stehen und Crestino wieder in der Waagrechten sein.«

Michalowna sah nur kurz auf, beschloss aber, dass es besser war, wenn sie nichts mehr sagte. Sie nickte dem Zirkusdirektor zu und half Trker-Hon bei Crests Transport zu ihrem Wagen.

Dort angekommen, legten sie ihn aufs Bett. Trker-Hon machte sich daran, die Energiezelle des Schwerkraftneutralisators zu ersetzen.

Tatana holte Tücher und frisches Wasser und kühlte Crest die Stirn, die heißer geworden war. Die Augenlider des Arkoniden flackerten unstet. Immer wieder zuckte Crest zusammen, öffnete den Mund, als wolle er etwas sagen, und schloss ihn dann wieder.

»Was, denken Sie, hat er?«, fragte Michalowna.

»Zeitlich fiel der Schwächeanfall mit der Information zusammen, dass wir während der Krönungsfeier unseren Auftritt haben werden. Dann kam der Ausfall des Neutralisators hinzu ...«

»Vielleicht vertrug er eine der Speisen nicht?«, fragte sie.

Trker-Hon legte eine Hand auf Crests Bauch. »Er hat kaum etwas gegessen. Zudem erscheinen mir die Bauchaktivitäten ruhig.«

»Die Zellkrankheit, die bei ihm diagnostiziert wurde?«

»Crest hat sich in den letzten Tagen immer wieder hingelegt. Ich fürchte, er hält uns über seinen gesundheitlichen Zustand nicht auf dem Laufenden. Es könnte sein, dass es schlimmer um ihn steht, als wir ahnen.«

Tatana Michalowna sah auf die bleiche, fast ausgemergelt wirkende Gestalt hinunter. »Was ist es, was Sie wissen und es uns nicht erzählen wollen, alter Mann?«, fragte sie.


24.

John Marshall

Valle del Colca, Peru



Der chinesische Pilot des Supercopters zog die Maschine für die letzten zehn Kilometer hinunter auf eine durchschnittliche Flughöhe von achtzig Metern. Während des Pazifik-Überflugs hatte ihnen Homer G. Adams mitgeteilt, dass die peruanische Regierung ihren Einsatz »dulden« würde.

»Sie fordern zudem, dass wir ihnen die Entführer ausliefern, falls sie überleben sollten«, hatte Adams erklärt. »Ich werde hierzu aber noch nachverhandeln. Auch wenn die Kerle sich in den Anden verstecken, richten sich ihre Aktivitäten gegen die Terranische Union. Aus diesem Grund werden wir noch diskutieren müssen, was nach den Festnahmen geschieht. Ihre Forderung richtet sich schließlich nur an uns und nicht an andere Staaten.«

Marshall wusste die Angelegenheit bei Adams gut aufgehoben. Der kleine bucklige Mann erstaunte ihn jeden Tag aufs Neue. Er schien in der Welt der Staatsführung und des internationalen Dialogs, fast ebenso begabt zu sein wie bei seinen Finanztransaktionen.

Marshall sah in die Gesichter des Mutanten-Einsatzteams. Viele von ihnen waren blutjung. Goratschin wirkte unter ihnen wie ein vierschrötiges Gespenst aus einer anderen Zeit.

Sie hatten unterwegs die Situation vom Startfeld durchgesprochen und aus der Welt geschafft. Mittlerweile war Marshall froh, dass er auf den erfahrenen Kämpfer zählen konnte. Er bildete in diesem Pool von jungen, aufgeregten Menschen einen ruhenden Pol. Er strahlte entschlossene Sicherheit aus.

Sie hatten die vergangenen Tage und Wochen damit verbracht, die Mutanten nicht nur in ihren Begabungen weiter zu bringen, sondern sie auch mental einsatzbereit zu machen. Aber da mentale Stärke eng mit der eigenen Erfahrung verknüpft war, kamen sie nicht umhin, die jungen Menschen in regelmäßigen Abständen Einsatzluft schnuppern zu lassen.

Ariane Colas' besondere Begabung lag im olfaktorischen Bereich. Sowohl aktiv wie auch passiv: Sie konnte ihre Körperdüfte je nach Stimmung verändern und hatte einen übermenschlich erhöhten Geruchssinn. Allerdings nahm Marshall nicht an, dass sie diese Gaben benötigen würden. Dafür würden sie höchstwahrscheinlich auf eine Fähigkeit zurückgreifen können, die sonst niemand beherrschte: Ariane Colas spanische Muttersprache. Diesen Vorteil konnte kein Übersetzungsgerät wettmachen. Mit Ausnahme der neuen Translatoren vielleicht, die sich direkt in das Nervensystem des Trägers einklinkten. Doch dabei handelte es sich um Prototypen, die noch nicht allgemein zur Verfügung standen.

Der Supercopter landete einen halben Kilometer vom Gebiet entfernt, in dem sich die Entführer verbargen.

Wie zuvor durchgesprochen, sprang Tako Kakuta zusammen mit dem Späher Wuriu Sengu zu der Hütte, die von Caroline Frank auf der Karte eingezeichnet worden war. Zwei Minuten später kehrten die beiden Mutanten zurück.

»Es handelt sich um eine Bunkeranlage, die von massivem Fels umgeben ist«, berichtete der Asiate. »Ich habe die ungefähre Form wahrgenommen, aber je tiefer sie in den Boden getrieben wurde, desto undeutlicher sind die Bilder, die ich gesehen habe.«

»Können Sie sie ungefähr wiedergeben?«

»Selbstverständlich, Sir!«, gab Sengu zurück.

Er nahm das Einsatzpad entgegen, das Marshall ihm hingehalten hatte. Wie er es hundertmal im Lakeside geübt hatte, stellte er mit einer eigens für ihn entwickelten Applikation ein dreidimensionales Bild der Anlage her.

Von der Holzhütte aus führte eine getarnte Treppe zur eigentlichen Anlage. Die Grundstruktur bestand aus zwei Hauptgängen, die in rechtem Winkel zueinander standen. Ihnen angeschlossen war eine Reihe von Räumen.

»Je weiter nördlich die Räume lagen, desto schwieriger war es für mich, etwas Konkretes zu sehen. Elektrische Felder überlagerten die Sicht.« Er deutete auf die entsprechende Stelle. »Deswegen glaube ich, dass dort das Herz der Anlage liegt.«

»Meine Güte«, sagte Anne Sloane. »Ich hätte nie erwartet, dass sie so groß ist. Wie tief hinunter reicht sie?«

Sengu schüttelte den Kopf. »Das weiß ich leider nicht genau. Vom Westgang aus führt eine Treppe abwärts. Dort unten nehme ich gar nichts mehr wahr.«

Goratschin hob das Pad hoch und betrachtete die dreidimensionale Skizze. Dann nickte er. »Ich denke, wir können bei unserem ursprünglichen Plan bleiben.«

»Das sehe ich ebenfalls so«, gab Marshall zurück. »Weiß jede und jeder, was er zu tun hat?«

Der Reihe nach blickte er die drei Frauen und drei Männer an. Sie alle trugen eng geschnittene Einsatzanzüge, die den arkonidischen Kampfanzügen nachempfunden waren. Marshall wünschte sich, sie hätten die Originale zur Verfügung. Aber der Vorrat der Menschen an arkonidischen Kampfanzügen ging zur Neige.

Die Anzüge waren zehntausend Jahre alt, Materialermüdung setzte ihnen zu. Viele konnte man nach einem einzigen ernsthaften Einsatz wie jenem gegen den Anti-Mutanten Monk nur noch eingeschränkt benutzen. Die wenigen Anzüge, die noch voll einsatzbereit waren, wurden auf der TOSOMA, an Bord der NESBITT-BRECK und der Venus-Zuflucht benötigt, wo sie in Doppelfunktion als Raumanzüge verwendet wurden.

Die irdischen Einsatzanzüge konnten es mit ihren arkonidischen Vorbildern nicht annähernd aufnehmen. Immerhin waren sie molekularverstärkt und würden im Ernstfall einen guten Schutz gegen Kugeln aus Handfeuerwaffen bieten. Zudem hatten die Ingenieure in die Haut der Anzüge ein Exoskelett eingearbeitet, das kraftverstärkend auf die Gelenke und Muskeln wirkte und zusätzlichen Schutz vor mechanischen Stößen verleihen würde. In den Händen hielten sie Gewehre mit Strahleraufsätzen. Marshall hoffte, dass sie sie nicht auf Menschen abfeuern mussten.

»Sind wir alle so weit?«, fragte er.

Sie nickten. »Ja, Sir!«, meldete Goratschin.

»Pilot!«, befahl Marshall. »Bringen Sie uns hinauf zu Punkt Alpha!«

Der Pilot nickte und zog den Supercopter in die Höhe. Innerhalb weniger Sekunden erreichten sie die Holzhütte. Die Seitentür fuhr automatisch zur Seite.

Iwan Goratschin sprang als Erster. Aus zehn Metern Höhe fiel er wie ein Stein auf die Hütte, durchschlug das Dach und verschwand. Zwei Sekunden später kam über den Helmfunk die Grünmeldung.

Nacheinander sprangen Sengu und Colas in die Tiefe. Beide landeten auf dem Dach, ohne dass es wie bei dem 130-Kilo-Mann Iwan Goratschin eingebrochen wäre. Auf allen vieren krabbelten sie zum Loch und ließen sich hineinfallen.

Marshall folgte als Letzter. Der Anzug federte den Sturz ab, als wäre er nicht aus zehn, sondern bloß aus zwei Metern Höhe erfolgt. Er sprang durch das Bruchloch und landete neben Ariane Colas.

Goratschin hatte sich bereits Zugang zu der versteckten Treppe geschaffen. Er bildete die Vorhut, seine Stiefel knallten auf den Treppenstufen.

Die drei Mutanten folgten ihm und gaben sich Mühe, ebenfalls genügend Lärm zu entwickeln, damit man in der Anlage auf sie aufmerksam wurde.

John Marshall folgte ihnen, die telepathischen Sinne auf den Raum unter ihnen ausgerichtet. Er schnappte spanische Wortfetzen auf. Bilder, die sich in seinem Kopf automatisch zu englischen Wörtern verflüssigten.

Ein Gedanke hob sich aus dem Gedankensturm ab, war intensiver als alle anderen. Er drehte sich um eine technische Vorrichtung. Eine ...

Marshall zuckte zusammen. »Goratschin!«, rief er aus voller Kehle. »Sofort anhalten!«

Marshall raste die Stufen hinunter, streifte Sloane und Colas. Goratschin hatte den Gang beinahe erreicht. Er hob sein Gewehr.

»Halt!«, rief Marshall.

Aber der Hüne hörte ihn nicht.



Es war, als würde sich eine zweite Wirklichkeit über das Hier und Jetzt stülpen. Wo vor einem Herzschlag noch eine einfache Lampe den künstlichen Boden des Ganges beleuchtet hatte, schien plötzlich ein fahler Mond über das Felsental, in das er nie wieder hatte zurückkehren wollen.

In ein paar Stunden würde es hell werden.

Goratschin sah nur huschende Schemen. Falls die Kämpfer Nachtsichtgeräte dabeihatten, wäre dies das Todesurteil für Lieutenant Hardy und ihn.

Wie viele mochten es sein? Zwei, vier, acht Dutzend Taliban?

»Zanawar!«, schrie einer von ihnen.

Ein Zweiter folgte seinem Beispiel, dann ein Dritter, ein Vierter, und dann erklang es aus hundert Kehlen gleichzeitig. »Zanawar! Zanawar! Zanawar!«

Er wusste, dass sie ihn meinten. Zanawar, so nannten sie ihn.

»Lassen Sie mich liegen«, hörte er Hardys brüchige Stimme an seinem linken Ohr. »Allein werden Sie die Flucht schaffen, Sergeant! Hören Sie, das ist ein Befehl!«

»Es tut mir leid, Sir«, gab Goratschin zurück, »aber Sie werden mich wegen Nichtbeachtung eines Befehls eines Vorgesetzten melden müssen, Sir!«

»Zanawar!«, schrien die Talibankämpfer wie aus einer Kehle. »Zanawar! Zanawar!«

Behutsam legte Goratschin seinen verletzten Vorgesetzten auf den Boden. Dann warf er das Gewehr achtlos beiseite, nahm den Helm vom Kopf und ließ auch diesen fallen.

»Ich werde euch zeigen, was ein wirkliches Zanawar ist!«, murmelte er.

Mit seinen Sinnen griff er in die Masse der Talibankämpfer, wählte einen aus, fühlte, wie das Calcium in seinen Gedanken knisterte, und drückte zu.

Ein Explosionsblitz erhellte kurz das Tal. Eine Fontäne aus schwarzem Wasser stand über der Menge. Dann rollte der Donner heran. Wildes Geschrei.

Goratschin nahm sich den Nächsten vor. Konzentration. Explosion. Das kurze Licht zeigte ihm das nächste Opfer. Männer mit Bärten und Tüchern, die sie um ihre Köpfe gewickelt hatten.

Sie vergingen.

Die Schreie hallten nach. So viel schwarzes Blut. So viel Tod. Und er säte ihn.

Weil ein Zanawar kein Erbarmen, keine Gnade kannte. Nur seine eigenen Überlebensinstinkte, dem es alles andere unterordnete.

Ein Schlag traf seinen Nacken. Noch einer.

»Goratschin!«, hörte er eine Stimme. »Bleiben Sie stehen!«

Verwirrt tat er, was die Stimme von ihm verlangte. Als hätte jemand einen Vorhang zurückgezogen, verschwand die andere Realität wieder.

Goratschin fand sich im Gang wieder. Vier Männer mit Gewehren stürmten auf sie zu, riefen irgendwelche Wörter in Spanisch. Aber John Marshall, der sich an ihn geklammert hatte, blickte nicht auf die Gegner, sondern hoch zur Decke.

Goratschin sah die Klappe, die sich geöffnet hatte. Erkannte die Gewehrläufe, die fast genau auf ihn zielten. Ein einziger Schritt hätte genügt, und er wäre in ihrem Wirkungsfeld gestanden.

Johns Gesicht ruckte herum. Er ließ Goratschin los, hob die Arme.

»Los!«, murmelte er. »Wenn Sie auch nur ein Quäntchen Ihrer Gabe in sich spüren  jetzt ist der Moment, es herauszufinden!«

Goratschin blickte in die Gesichter der Angreifer, die langsam auf sie zukamen, die Gewehre drohend erhoben. Einer von ihnen trug eine dreckige Schürze und eine hohe Kochmütze.

»Ich ...«, murmelte er. »Ich kann nicht. Sie ist weg.«

Als wäre dies das Stichwort gewesen, erschienen Tako Kakuta, Betty Toufry und Anne Sloane im Rücken der Angreifer.

Unsichtbare Hände griffen nach den Waffen, nach Armen und Beinen, wirbelten alles durch die Luft. Der Koch brüllte, als würde er bei lebendigem Leib aufgespießt. Die Angreifer fielen wie Steine zu Boden. Die Gewehre flogen in die Hände der beiden Telekinetinnen.

John Marshall ließ die angehaltene Luft entweichen. »Gute Arbeit  aber etwas zu spät für meinen Begriff. Ariane!«

Die kleine Frau mit den langen braunen Haaren und der auffälligen Schminke im Gesicht trat vor einen der Männer, packte ihn am Kragen und hob ihn scheinbar mühelos in die Höhe.

Marshall sah zu Anne Sloane. In Wahrheit hielt sie den Mann mit ihren Kräften in der Luft.

Zwanzig Sekunden lang sprach sie auf ihn ein, ohne Luft zu holen. Marshall verstand nur ein paar einzelne Wörter und Sätze: Dónde está el extraterrestre? »Wo ist der Außerirdische?«

Der Mann antwortete, aber es schien nicht das zu sein, was Colas erwartet hatte. Sie wiederholte ihre Sätze.

Marshall fühlte sich in die Gedankenwelt des Mannes hinein. Sah die Bilder, die in seinem Geist entstanden.

»Ich weiß, wo er ist«, sagten Marshall und Betty Toufry wie aus einem Mund.

Er blickte sie an. »Am Ende des Nordganges«, fuhr sie fort.

Sloane trat vor. »Lasst mich das übernehmen!«

Ariane Colas ließ den Mann los. Er glitt durch die Luft, als würde er durch eine mit glasklarem Wasser gefüllte Höhle schwimmen.

Anne Sloane eilte ihm mit sicheren Schritten hinterher.

Marshall sah Goratschin an. »Geht es? Was war vorhin los?«

»Nichts, Sir. Wird nicht wieder vorkommen.«

Wie um zu beweisen, dass er den Vorfall abgehakt hatte, zog er eine Handvoll Handfesseln aus dem Einsatzgürtel und reichte sie an Ariane Colas weiter. Sie nickte und band den Männern die Handgelenke und Beine zusammen.

Goratschin und Marshall eilten zur ersten Verbindungstür. Der Mann, der von Sloane geführt wurde, schrie, klagte, fluchte und winselte in unterschiedlicher Reihenfolge. Gegen ihre geistigen Kräfte kam er nicht an. Seine rechte Handfläche legte sich auf die Kontaktplatte, die Tür öffnete sich.

»Sehr gut«, sagte Marshall. »So müssen wir nicht die Kraft von Mister Kakuta überbeanspruchen.«

Ariane Colas und Betty Toufry eilten herbei und fesselten den letzten verbliebenen Gegner.

»Wuriu, was siehst du?«, fragte Iwan Goratschin.

Der kleine Mann mit dem schwarzen, stachligen Haar ging durch den Gang. »Ich sehe Labore, Stromgeneratoren, riesige Serveranlagen ... Nur dort erfasse ich nichts.«

Er deutete mit ausgestrecktem Arm auf das Ende des Ganges. Noch eine Tür, noch eine Kontaktplatte.

»Anne, vergessen Sie bitte unseren Türöffner nicht«, sagte Marshall.

»Schon dabei.«

Sie wiederholte das Spiel von zuvor. Kaum berührte die Handfläche des Mannes das Kontaktfeld, glitt die Tür auseinander.

Sie traten in einen größeren Raum. Fast ein Saal. Er ruhte in Dunkelheit. Ein einzelner Lichtstrahl fiel auf zwei unbewegliche Körper.

»Oh Gott«, entfuhr es Anne Sloane.

Marshall trat neben Kakuta, der ebenfalls stehen geblieben war, als wäre er gegen eine Wand gelaufen. Sie alle starrten auf denselben Punkt.

Da lag Sid González. Er trug seine neue Lederjacke. Ein Arm ruhte auf einem seltsam eingefallenen und auf der Seite liegenden Zylinderkörper eines Fantan.

»Sind sie tot?«, fragte Tako Kakuta.

»Mmmh«, machte Marshall. »Ich ... ich kann beide nicht fühlen, es ist, als ...«

Goratschin wusste sofort, was geschehen war. »Sie liegen hinter einem Energieschirm. Sehen Sie es nicht?«

Er zog eine Taschenlampe aus dem Gürtel und richtete ihren Strahl auf die beiden Körper. Mitten im Raum entstand ein halbschaliges Flirren.

»Beleuchten Sie die Fläche, auf der die beiden liegen!«, befahl Marshall. »Sehen Sie dieses Metall? Das ist kein gewöhnlicher Boden. Das ist die Oberseite einer Fantan-Flunder!« Er wandte sich zu den beiden Telekinetinnen. »Sie müssen den Schirmgenerator finden und mit Ihren Kräften ausschalten. Können Sie das?«

Anne Sloane zog langsam Luft ein. »Ich weiß nicht«, sagte sie zweifelnd. »Meine bisherigen Versuche bei Fulkar verliefen nicht sehr vielversprechend.«

Zwei Minuten lang mühten sich die Frauen ab. Dann riss Sloane beide Hände hoch und massierte sich mit verzerrtem Gesichtsausdruck die Schläfen. »Es geht nicht. Keine Chance. Wir müssen ...«

Bevor sie ihren Satz beendet hatte, flammte plötzlich ein weiterer Scheinwerfer auf. Sein Licht fiel in eine Ecke des Raumes.

Goratschin riss die Waffe hoch und ließ sich auf das linke Knie fallen, bevor auch nur einer der anderen zusammengezuckt war.

In der Ecke des Raumes stand eine Schaufensterpuppe. Sie trug schwarze Hosen und einen weißen, weit geschnittenen Wollpullover. Sie blickte mit aufgemalten Augen an ihm vorbei in unbekannte Fernen.

»Willkommen im neuen Nervenzentrum der Erde«, erklang eine seltsam leblose Stimme aus der Ecke, in der die Puppe stand. »Wir freuen uns sehr, dass Sie den Weg zu uns gefunden haben.«


25.

Tatana Michalowna

In der Vergangenheit, Ferrol



Erst als der Zirkus fast die Tore Thortas erreicht hatte, erwachte Crest aus seiner Apathie. Trker-Hon hatte ihn pausenlos gepflegt, während es Tatanas Aufgabe gewesen war, bei den Ferronen nach Medizin und Aufbaupräparaten zu suchen, die für Crests Metabolismus verträglich waren.

»Wie fühlen Sie sich?«, fragte sie.

Der alte Arkonide versuchte ein Lächeln. »Als wenn ich von einer Zeitmaschine in die Vergangenheit geschleudert worden wäre und dort die phantastischsten Abenteuer erleben müsste.«

»Er kann schon wieder scherzen«, sagte Trker-Hon. »Das ist ein gutes Zeichen.«

Crest rieb sich Tränensekret aus den Augenwinkeln. »Leider ist es kein gutes Zeichen«, sagte er. »Wir haben ein Problem!«

Michalowna setzte sich zu Crest auf das Bett. »Was für ein Problem?«

»Sie erinnern sich, was Marlogs Bediensteter über den unerwarteten Verbündeten erzählt hat? Nun, bei dieser Person kann es sich nur um den Arkoniden Kerlon da Hozarius handeln, bei dem Schiff um ein Beiboot der TOSOMA. Das Ganze stimmt mit der Überlieferung der Ferronen überein!«

Michalowna zuckte mit den Schultern. »Dann sind wir genau zu dem Zeitpunkt in der Vergangenheit gelandet, als die großen Veränderungen anstanden. Weshalb erschreckt Sie das so?«

Trker-Hon trat neben die Telepathin. »Sagen Sie es uns, Crest. Tatana und ich haben gestern und heute über fast nichts anderes gesprochen.«

Crest setzte sich im Bett auf und nahm die Wasserschale entgegen, die Tatana ihm hinhielt. »Es ist Kerlon, von ihm geht die Gefahr aus. Er darf uns unter keinen Umständen sehen! Er würde mich sofort als Arkoniden erkennen und Sie, Tatana, als Menschen!«

Sie wechselte einen kurzen Blick mit Trker-Hon. »Weshalb nicht? Kerlon ist ein Mann mit Idealen. Er hat dem Thort geholfen, das Blutvergießen zu beenden. Und das gegen seine Befehle! Das hat er Perry Rhodan persönlich erzählt!«

Rhodan hatte Kerlon in der Gegenwart getroffen, als er mit einigen Gefährten im Wega-System verschollen war. Auf dem Mond Lannol hatte der Arkonide eine Anlage errichtet, die er »Bastion« genannt hatte. Kerlon selbst war ein Greis geworden, der sein Leben durch lange Phasen des Kälteschlafs über zehntausend Jahre hinweg erhalten hatte  aber nicht seinen Verstand. Kerlon hatte Rhodan berichtet, wie er aus Mitleid in den Krieg der Ferronen eingegriffen und der erste Thort ihm aus Dankbarkeit einen Transmitter geschenkt hatte. Unmittelbar darauf war der Greis gestorben.

»Und das ist ja das Problem!«, sagte Crest mit zittriger Stimme. »Er hat Perry Rhodan gegenüber nichts davon erwähnt, dass er auf einen rätselhaften Arkoniden und eine Menschenfrau gestoßen ist. Kerlon ist uns nicht begegnet  deshalb dürfen wir ihm unter keinen Umständen begegnen. Es würde die Vergangenheit und damit die Zukunft unwiderruflich verändern!«

»Ich verstehe nicht«, sagte Michalowna. »Vor wenigen Tagen haben Sie uns einen Vortrag über Zeitparadoxa gehalten. Dabei gingen Sie vom ›Es geschieht, weil es geschah‹-Prinzip aus: dass sich die Gegenwart ändern würde, sobald man auf dem Zeitstrahl zurückreiste. Demzufolge hätte Kerlon während seines Gesprächs mit Rhodan noch nichts von uns gewusst. Das Wissen hätte sich erst dann in seiner Erinnerung abgelagert, sobald wir mit dem Transmitter in die Vergangenheit geschleudert wurden.«

»Unterschätzen Sie nicht die Macht der Dimensionen!«, mahnte Crest. »Durch unsere Reise in der Zeit haben wir eine alternative Zeitebene geschaffen. Selbstverständlich können wir nun hoffen, dass die beiden Ebenen miteinander verschmelzen, wenn wir vorwärts in der Zeit reisen. Aber was wird geschehen, wenn uns die Information, dass Kerlon in der Vergangenheit auf Zeitreisende gestoßen ist, davon abhält, den Transmitter zu benutzen? Das wären zwei Szenarios, die sich gegenseitig ausschließen würden. Und so würden sich die Zeitebenen voneinander abstoßen, anstatt dass sie wieder miteinander verschmelzen.«

Tatana Michalowna sah den Arkoniden ratlos an. »Was könnten die Konsequenzen für dieses Paradoxon sein?«

»Ich weiß es nicht. Vielleicht verschwinden wir einfach, als hätte es uns nie gegeben, und niemand wird sich an uns erinnern. Das wäre die angenehme Variante.«

»Was?«, fragte die Mutantin. »Die angenehme Variante? Und was wäre die unangenehme?«

»Die beiden Zeitebenen, die temporalphysischen Achsen, könnten zerbrechen und zu existieren aufhören. Wir hätten nichts anderes als zwei Universen zerstört.«

Trker-Hon stieß ein ersticktes Geräusch aus. »Finden Sie nicht, dass Sie dieses Gedankenspiel ein wenig zu weit dehnen? Zumal wir ja nicht hundertprozentig sicher sein können, ob Kerlon die Wahrheit gesagt hat. Er hatte nach Tausenden von Jahren im Kälteschlaf den Verstand verloren. Wie können wir sicher sein, dass es nicht eine Geschichte ist, die er irgendwo aufgeschnappt hat? Wie können wir sicher sein, dass der geheimnisvolle Verbündete des Thort tatsächlich dieser Kerlon ist?«

Crest seufzte. »Selbstverständlich müssen wir uns bei unseren Überlegungen auf Hypothesen stützen. Aber sagen Sie ehrlich: Dürfen wir in dieser Sache ein Risiko eingehen  selbst wenn es verschwindend klein sein sollte?«

»Crest«, sagte Trker-Hon in ernstem Tonfall. »Ich werde auf diese rhetorische Frage nicht antworten. Aber ich denke, dass Sie in der ganzen Geschichte einen wesentlichen Aspekt außer Acht lassen: Wir sind auf der Suche nach der Unsterblichkeit. Und was, wenn nicht die Zeit selbst, hat sich bisher als die Konstante im Aufbau des großen Rätsels erwiesen: ewiges Leben, Zeitreisen ... Nun kommt das Thema des Zeitparadoxon hinzu. Verstehen Sie nicht, Crest: Jemand will, dass wir uns mit allen Facetten der Zeit auseinandersetzen. Wir sollen lernen, während wir uns auf dem Weg zur Welt des Ewigen Lebens befinden! Es ist alles ein Teil des Rätsels!«

»Möglicherweise haben Sie recht«, sagte Crest. »Möglicherweise täuschen Sie sich aber in einem ganz wesentlichen Punkt: Was, wenn dies nicht nur ein Gedankenspiel ist, an dem wir uns versuchen sollen? Was, wenn dies der eigentliche Test ist, um herauszufinden, wie verantwortungsvoll wir mit einem solchen Thema umgehen?«

»Da haben Sie wiederum ...«

Der Rest des Satzes ging in ohrenbetäubendem Donnern und Dröhnen unter.

Trker-Hon wandte sich um und eilte zum Fenster. Sein kräftiger Körper zuckte zweimal kurz zusammen. »Crest, Tatana, das müssen Sie sehen!«, sagte er.

Verblüfft half Michalowna Crest beim Aufstehen. Gemeinsam gingen sie zum Fenster.

Da hing sie: eine riesige Metallkugel, die im Licht der Wega strahlte und funkelte. Aus dem Ringwulst, der sich um die Polregion des Raumschiffes schmiegte, flammten die Strahlenfinger der Impulstriebwerke. Mit majestätischer Gleichgültigkeit schwebte der riesige Kugelraumer über ihnen.

Am Rumpf prangte eine Zeichenfolge, die Tatana Michalowna mühelos lesen konnte: TOSOMA X. Das Schiff Kerlons.



»Hören Sie, Crest«, sagte Trker-Hon, ohne den Blick vom Raumschiff zu nehmen. »Ich bin mit Ihnen einer Meinung, dass wir kein unnötiges Risiko eingehen dürfen  egal, ob das nun Teil des großen Rätsels ist oder nicht. Deswegen sollten wir uns absetzen, sobald wir Thorta erreicht haben. Wir werden uns einige Tage verborgen halten und darauf warten, dass Kerlon abfliegt, bevor wir uns auf die Suche nach dem Transmitter machen.«

Tatana Michalowna nickte. »Der Plan klingt vernünftig! Crest?«

Der Arkonide nickte ebenfalls. »Lassen Sie es uns so machen.«

Sie suchten Lebensmittel zusammen und verstauten sie mitsamt der übrig gebliebenen Anzugtechnik in ihren Tornistern und in Trker-Hons Tasche.

Ungeduldig warteten sie darauf, dass sie endlich die Stadt erreichten. Dabei gingen sie mögliche Fluchtarten durch, einigten sich aber darauf, dass sie improvisieren mussten, da sie die Verhältnisse in Thorta nicht kannten.

Als der Abend dämmerte, erreichten sie die massiven Mauern der Stadt, die düster und drohend in den dunklen Himmel ragten.

»Thorta«, flüsterte Crest fasziniert. »Eine uralte Festung als neuer Regierungspalast. Eine Stadt, die sich an den Hügel schmiegt, auf dem sie thront. Sie wird erweitert und verstärkt  als Symbol für ein neues ferronisches Zeitalter. Gebaut, um die Zeit zu überdauern.«

Sie passierten das breite Stadttor, wo ihnen eine Wand aus Geräuschen entgegenkam. Sprechgesänge, Lieder, rhythmisches Klatschen und unterschiedliche Instrumente drangen zu ihnen herein.

»Die Bevölkerung Thortas scheint uns erwartet zu haben«, sagte Trker-Hon.

»Am besten verlassen wir den Wagen, solange er sich noch bewegt«, schlug Michalowna vor. »Dann sehen wir zu, dass wir möglichst schnell in der Menge untertauchen. Wollen wir das so handhaben?«

Ihre Begleiter bestätigten. Dann kam der Wagen unvermittelt ruckartig zum Stehen. Schritte wurden laut, die Tür flog auf.

»Tupan!«, rief Tatana Michalowna. »Was willst ...«

Hinter dem Ferronen trampelten drei weitere Sicherheitsleute in den Wagen und nahmen in der Nähe der Tür Aufstellung. Dabei ließen sie ihre Gewehre wie zufällig unter den Armen schaukeln.

»Bevor ihr etwas sagt«, äußerte Tupan, »ich bin auf Anordnung des Direktors hier. Er will sicherstellen, dass ihr die Zeit bis zu eurem großen Auftritt wirklich gut nutzt. Habt ihr die Güte, uns den gegenwärtigen Stand eurer Nummer vorzuführen?«


26.

Iwan Goratschin

In Scaramancas Reich, Peru



Goratschin erhob sich. Den Lauf der Waffe hielt er auf die Puppe gerichtet.

»Es ist nur eine Puppe«, stieß Ariane Colas aus.

»Weit mehr als das«, sagte Wuriu Sengu. »Sie besitzt ein technisches Innenleben. Ich sehe eine Energiezelle und ...« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe so etwas noch nie gesehen. Es strahlt.«

»Dann wollen wir mal sehen, ob sie brennt.« Goratschin blickte durch die Visiervorrichtung des Gewehrs.

»Tsts!«, hörten sie unvermittelt eine Stimme. »Ist das Ihre Art, irgendwo einzubrechen und zu zerstören, was Ihnen über den Weg läuft?«

Aus der Dunkelheit trat ein Mann. Groß gewachsen, mit einem edel anmutenden Gesicht mit hohen Wangenknochen und wasserblauen Augen. Er setzte einen Schritt vor den anderen, schien seinen großen Auftritt zu genießen. »Ist das die Art, wie Repräsentanten der hochgelobten und vielverdammten Terranischen Union aufzutreten gedenken?«

Im Zeitlupentempo drehte Goratschin den Kopf, nahm nacheinander Sichtkontakt mit Betty Toufry, John Marshall und Anne Sloane auf. Sie hatten ein Zeichensystem eingeübt, über das sie miteinander kommunizieren konnten, ohne dass sie sprechen mussten. Wobei die telepathisch begabten Marshall und Toufry in erster Linie ihre Fähigkeit zu Hilfe nahmen.

Alle drei pressten kurz die Lippen aufeinander, was »nein« bedeutete. Seine Frage hatte schlicht aus »Mutanteneinsatz?« bestanden, dem kurzen Anheben der rechten Augenbraue.

Die drei verneinten, also konnten sie den Fremden mit ihren Kräften nicht erfassen. Das bedeutete, dass sie mit einem verblüffend lebensechten Hologramm getäuscht wurden.

»Ich weiß, dass Sie nicht wirklich vor uns stehen. Weshalb geben wir diese seltsame Varietéshow nicht auf und sprechen von Angesicht zu Angesicht miteinander, Mister ..?«

Der Schwarzgekleidete deutete eine kurze Verbeugung an. »Scaramanca ist mein Name.«

»Die Filmfigur?«, fragte Marshall.

Für einen Moment schien der Mann verwirrt zu sein. »Wie?«

»Gab es nicht eine Filmfigur mit einem solchen Namen?«

Scaramancas Projektion schüttelte den Kopf. »Das weiß ich nicht, und es interessiert mich auch nicht.«

»Ich bin ...«

»John Marshall, ich weiß«, sagte Scaramanca. »John Marshall mit seiner kleinen Mutantenschar. Wer von Ihnen ist derjenige, der an der Decke entlanggehen kann und sich mit langen Spinnenfäden von Wolkenkratzer zu Wolkenkratzer schwingt?«

Marshall zeigte auf Sid und den Fantan, die hinter dem Schutzschirm auf dem Fantanschiff lagen. »Wir sind gekommen, um unseren Freund und das Fremdlebewesen zu holen. Ich weiß, dass Sie diesen Energieschirm errichtet haben. Ich will, dass Sie ihn sofort abschalten, damit wir die beiden untersuchen können!«

Der Mann schüttelte den Kopf. »Leider sind Sie derzeit weder in der Lage, Befehle zu geben noch Forderungen zu stellen. Ich bitte Sie, dass Sie Ihre Waffen ablegen und sich vor den Schirm stellen!«

»Und weshalb sollten wir auf Ihre Forderungen eingehen?«

»Dann schauen Sie mal, was ich machen kann!« Scaramanca deutete auf die beiden reglosen Körper. Der Energieschirm flirrte und zuckte leicht. Dann zog er sich zusammen. Immer mehr. Kurz vor Sids Kopf blieb er stehen. »Sehen Sie? Wenn Sie nicht tun, was ich will, wird der Junge nicht lange leben!«

»Was wollen Sie wirklich? Und auf wessen Befehl hin arbeiten Sie?«

»Niemand befiehlt mir etwas. Ich entscheide. Ich diktiere.«

»Und ich bitte Sie, öffnen Sie den Schirm, damit wir den Jungen untersuchen können.«

»Wollen Sie mich für dumm verkaufen?«, fragte Scaramanca entrüstet. »Sobald der Schirm geöffnet ist, springt Mister Kakuta mit ihm an die Oberfläche.«

»Sie scheinen tatsächlich eine Menge über uns zu wissen.«

»Ich weiß so gut wie alles.«

»Ist das nicht ein wenig hoch gegriffen?«

Verblüfft verfolgte Goratschin das Duell zwischen den beiden Männern. Woher nahm Marshall diese Zuversicht? Aus der schwächeren Position heraus und angesichts der gefährlichen Situation, in der sich Sid befand, agierte er äußerst offensiv.

»Informationen!«, sagte Scaramanca laut. »Mehr als je zuvor bedeutet Wissen Macht. Informationen sind pures Geld. Wer sie besitzt, bringt sich automatisch in eine gute Ausgangsposition. Deshalb habe ich Hunderte Ohren und Augen in Terrania. Es ist kostspielig, ich gebe es zu, aber jetzt vor Ihnen zu stehen und so gut wie alles von Ihnen zu wissen ist einfach unbezahlbar.«

Marshall zeigte einen verwirrten Gesichtsausdruck. »Wenn das so ist und sie es tatsächlich geschafft haben, in Terrania ein Spionagenetz aufzubauen ... Hätten Sie den ganzen gefährlichen Aufwand mit der Fantan-Entführung nicht lassen können? Wenn Sie sagen, dass Sie Technologietransfer wollen, kommen Sie doch über Ihr famoses Netz an die Informationen. Oder irre ich mich da?«

»Sie hören mir nicht zu, Mister Marshall. Ich habe gesagt ›so gut wie alles.‹ Aber eben nicht alles. Leider stießen meine Augen und Ohren auf Türen, die für sie geschlossen waren. Ich weiß von den unterirdischen Experimentallabors und Hightech-Werkstätten, in denen Sie in unglaublich kurzer Zeit phantastische Dinge entwickelt haben. Wenngleich Sie viel weiter sein könnten, wenn Sie clevere Köpfe dort hätten und nicht nur ein paar Idioten, deren höchste Leistung es gewesen ist, sich ein Diplom an die Wand zu hängen. Wissen Sie, weshalb Rhodans Utopie nie Wirklichkeit werden wird? Weil Sie auf Langweiler setzen anstatt auf Genies. Das gilt für Adams, das gilt für Rhodan und das gilt auch für Sie mit Ihrer Freakshow, Mister Marshall.«

Marshall kniff die Augen zusammen und legte den Kopf schief, als wolle er sich erinnern. »In mir hört eine Glocke grad nicht mehr mit Läuten auf. Könnte es sein, dass ich von Ihnen schon gehört habe?«

»Ich ...« Scaramanca holte Luft, fuhr dann in abschätzigem Tonfall fort: »Ich stand vor den Toren Terranias. Ich wollte Rhodan helfen. Aber ihr wolltet nicht. Man wollte mich nicht. Ich wurde abgewiesen.«

»Ich erinnere mich an einen Bewerber, der ungewöhnliche Referenzen vorweisen konnte. Reginald Bull hat ihn aber fortgeschickt, weil er neun Menschen ermordet hat. Nicht irgendwelche Fremden, sondern Familienmitglieder und Freunde. Er sei verurteilt gewesen, aber aus der psychiatrischen Anstalt ausgebrochen und hätte in Terrania um Asyl gebeten. Ich kann mich nicht mehr an seinen Namen erinnern, Mister ...«

»Scaramanca, heiße ich, Sie verdammter Ignorant! Ich habe niemanden umgebracht. Alle diese Menschen, von denen Sie sprechen, sind noch am Leben!«

John Marshall reagierte in keiner Weise auf den Wutausbruch des hochgewachsenen Fremden. »Was wollen Sie?«, fragte er erneut.

Scaramanca atmete schwer, hatte offenbar Mühe, sich wieder zu fangen. Goratschin blickte Wuriu Sengu an. Dieser schien unter starkem Stress zu stehen. Seine Augenlider flatterten unaufhörlich. Zwischendurch bewegte er die Lippen, ohne dass er etwas sagte.

Goratschin zählte mit. In seinem Kopf bildete sich ein dreidimensionales Raster. Drei Ebenen. »X, Y, Z.«

Wuriu Sengu wiederholte seine Aussage zweimal. Auch Tako Kakuta blickte ihn verstohlen an, zählte ebenso wie Goratschin mit.

Langsam hob Goratschin eine Hand und legte sie dem Teleporter auf die schmale Schulter.

»Ich will Zugang zum arkonidischen Wissen!«, sagte Scaramanca. »Und Sie werden es mir geben!«

Betty Toufry stieß einen Schrei der Überraschung aus. Sie deutete auf den Energieschirm, der sich erneut zusammenzog.

»Treten Sie an den Schirm, oder die beiden sterben.«

»Ich weiß, was Sie wollen: Sobald wir zusammenstehen, schalten Sie den Schirm für einen Sekundenbruchteil aus und aktivieren ihn wieder, aber größer, damit er uns alle einschließt.«

»Sie müssen mir nicht sagen, was ich schon weiß. Sobald ich Sie habe, wird Adams nicht mehr umhinkommen, auf meine Forderungen einzugehen.«

Goratschin drückte Tako zweimal auf die Schulter. Er spürte ein kurzes Ziehen im Kopf und im Bauch, dann standen sie bereits an dem Ort, den ihnen der Späher Sengu angegeben hatte. Wenn sie sich nicht geirrt oder verzählt hatten. Wie in der anderen Halle herrschte hier ebenfalls Dunkelheit. Einzelne dünne Lichtstrahlen fielen auf ...

Schaufensterpuppen. Mehr als ein halbes Dutzend stand um sie. Goratschin blickte in acht künstliche Gesichter. Aufgemalte Augen, die ins Leere blickten.

»Sind ... sind wir hier richtig?«, fragte Kakuta. »Sieht mir eher wie eine Rumpelkammer aus, die ...«

Hört, hört, sagte eine fragile Frauenstimme. Besuch ist es, aber kein erwünschter.

Ist es nicht zu früh, das zu beurteilen?, antwortete eine andere Stimme, bei der Goratschin das Geschlecht nicht bestimmen konnte. Wir haben von ihren Geistern noch nichts gesehen.

Es ist der Geist, der sich den Körper baut, sagte eine dritte Stimme.

Ein Zitat? Kennt ihr jenes: Wer Geist hat, hat sicher auch das rechte Wort, aber wer Worte hat, hat darum noch nicht notwendig Geist.

Twain?, fragte die erste Stimme.

Konfuzius, sagte die zweite.

Weitere Stimmen kamen hinzu, verwirrten, verquirlten sich.

Tako Kakuta drehte sich um die eigene Achse. »Was ... was hat das zu bedeuten?«

»Ich bin mir nicht sicher«, antwortete Goratschin. »Aber ich denke, wir sind hier richtig.«

»Wir sollten ...« Kakuta unterbrach sich und blickte an sich hinunter. »Ich ... ich kann meine Beine nicht mehr bewegen. Überhaupt nichts mehr. Weder Arme noch Beine, als wäre ich in einen Zementblock eingegossen.«

»Jemand nimmt Einfluss auf das Exoskelett des Anzuges«, sagte Goratschin.

Er selbst hatte sich nicht für den technischen Fortschritt erwärmen können. Goratschin trug im Gegensatz zu den Mutanten eine strapazierfähige Uniform aus den Beständen der chinesischen Armee und einen leichten Brustpanzer aus Aramid-Fasern.

Unter das Stimmengewirr mischte sich ein tiefes Lachen. Goratschin sah über die Köpfe der Schaufensterpuppe hinweg. Im hinteren Teil des Raumes hatte sich eine Tür geöffnet, und der Mann, dessen Projektion sie zuvor gesehen hatten, trat hervor.

»Es tut mir leid, dass ich Sie habe warten lassen!«, rief ihnen Scaramanca zu. »Aber ich war gerade damit beschäftigt, Ihre Freunde zusammenzutreiben, damit sie unter denselben Schutzschirm passten.«

Ruhig kam er auf sie zu. »Es ist gar nicht so einfach, einen Teleporter einzufangen. Faszinierende Gabe, dieses Herumspringen.«

Scaramanca packte eine der Schaufensterpuppen an der Hüfte und am linken Arm und vollführte zwei Pirouetten mit ihr. Vorsichtig stellte er sie wieder auf den Boden, bevor er vor Goratschin und Kakuta trat.

»Ich habe mich schon oft gefragt, ob man die Vorgänge, die dabei hier drin ...« Er tippte zweimal mit dem Zeigefinger auf Tako Kakutas Stirn. »... ablaufen, mithilfe der Technik kopieren könnte. Stellen Sie sich vor: Fahrzeuge würden überflüssig werden, weil jeder nur noch seinen Teleporter mit Koordinaten füttern müsste und  schwupps  wäre man dort, wo man sein will.«

Goratschin sah, wie Kakutas Gesicht dunkelrot anlief. Dann war er plötzlich verschwunden. Nur der leere Anzug stand noch da.

Goratschin stand allein vor Scaramanca. Um ihn die Schaufensterpuppen und das Stimmengewirr. Er versucht es so gut wie möglich auszublenden. Trotzdem drangen einzelne Wortfetzen und Satzfragmente zu ihm durch.

... das Geschenk des fleischlichen Lebens ...

... nur Konfrontation bringt Veränderung ...

Scaramanca hob eine Hand. Sofort spürte Goratschin, wie das Gewicht der Waffe in seinen Händen zunahm. Mit unheimlicher Kraft wurde sie zu Boden gerissen.

»Sie sind Telekinet?« Goratschin keuchte.

Scaramanca lächelte. »Oh nein. Zwar macht mich auch mein Geist zu etwas Besonderem. Aber letztlich ist meine Gabe die Technik.«

Ein einzelner Mann betrat den Raum. Ein Latino mit langen, glatten Haaren, ein Gewehr im Anschlag. »Holà, Gringo!«, sagte er.

Goratschin schüttelte den Kopf. Die Stimmen der Unsichtbaren nahmen an Intensität zu, prasselten auf ihn nieder wie Faustschläge.

Der Mann näherte sich ihm. Der Lauf des Gewehrs zielte genau auf seine Kehle. Goratschin betrachtete das Gesicht des Mannes.

»Jefe?«, fragte der Bewaffnete.

»Erschieß ihn, Paco!«, gab Scaramanca zurück. »Er ist wertlos für uns.«

Scaramanca blickte Goratschin nachdenklich an. »Es ist tragisch, wenn man seine besondere Gabe behandelt, als wäre es ein Überbein, das man abschneiden muss. Plötzlich wäre man froh, wenn man sie noch besäße.«

Paco hob den Lauf der Waffe an, zielte genau zwischen Goratschins Augen. Goratschin sah dem Mann ins Gesicht. Er kannte den Ausdruck, der darin stand, nur zu gut. Ein Mörder wider Willen. Aber ein Mörder.

Tränen traten in Goratschins Augen.

Zanawar!, hörte er die Stimmen der Vergangenheit in seinem Kopf. Zanawar! Und immer wieder: Zanawar!

Vor seinem inneren Auge sah er bärtige Köpfe explodieren. Die schlimmen Bilder, die an die Oberfläche des Brunnens hochgewirbelt wurden.

Die Köpfe verwandelten sich in das Gesicht Pacos, der vor ihm stand. Und in diesem Moment wusste Goratschin, dass er lieber sterben würde, als noch einmal einen Kopf in einer blutigen Fontäne vergehen zu sehen.

Goratschin betrachtete den Finger des Mannes. Er sah, wie er auf den Hahn drückte.

Zanawar, dachte er.

Dann verging der Finger in einem grellen Blitz. Der Arm des Mannes wurde von der Kraft der Explosion zurückgeschleudert, der Körper folgte ihm, als würde ein unsichtbares Tau ihn mit aller Gewalt wegreißen.

Paco schrie, die Stimmen der anderen schwollen weiter an, vermischten sich zu einer Kakophonie aus Wörtern und Lauten.

Ein Schluchzen entrang sich Goratschins Kehle. Durch den Tränenschleier sah er seinen wahren Gegner.

Scaramanca blickte ihn aus wasserblauen Augen an. Sein Gesicht blieb unbeweglich, als hätte er das Ungeheuerliche, das eben geschehen war, im Bruchteil einer Sekunde verarbeitet.

Goratschins Knie gaben nach. Er sank zu Boden.

»Was für eine Demonstration des menschlichen Geistes«, sagte Scaramanca halb bewundernd, halb spöttisch.

»Ernsthaft. Bisher dachte ich, dass sich die menschliche Evolution über die Wissenschaft, die technische Entwicklung definieren würde. Aber Sie und Ihre Freunde ... Sie beweisen, dass die Menschen tatsächlich an der Schwelle zu einem neuen Zeitalter stehen.«

»Lassen Sie sie ... lassen Sie sie frei! Sie haben keine ...«

»Keine was? Keine Chance?« Scaramanca sah ihn an, wie ein gütiger Vater es tat, wenn der Filius behauptete, die Welt erobern zu wollen. »Ich lese in Gesichtern wie andere in einem Buch. Die Art, wie Sie sich bewegen, wie Sie Ihr Gewehr halten, sagt mir, dass Sie nicht unerfahren sind im Kampf Mann gegen Mann. Sie könnten einer Polizei- oder Anti-Terroreinheit angehören, aber die gehen nach ihrer Schicht nach Hause zu ihren Familien. Sie gehören nicht zu dieser Sorte. Wenn Sie im Einsatz sind, wissen Sie, dass es nur Sie oder den anderen gibt. Nur ein Soldat, der in einem Krieg gedient hat, spielt die Karte des Lebens mit derselben Zügigkeit aus wie ein As oder den Joker. Nein, Sie sind ein Soldat. Einer, der nicht nur Seite an Seite mit seinen Kameraden gekämpft und gelitten hat, sondern einer, der anders ist als die anderen. Einer, der mit übermenschlichen Anlagen ausgestattet ist. Einer, der getötet hat, weil er es konnte. Einer, der von den Freunden ebenso gefürchtet wird wie von seinen Feinden.«

Goratschin öffnete den Mund, wollte etwas sagen, aber es ging nicht. Mit wachsender Verzweiflung riss er an seiner Waffe, aber sie ließ sich keinen Millimeter bewegen.

Scaramanca schüttelte den Kopf. »Wir Menschen kennen bereits viele Geheimnisse des Lebens. Der Welt, des Universums. Wellen. Schallwellen, Gravitation. Magnetismus. Glauben Sie mir, Sie werden den Lauf dieser Waffe nicht auf mich richten, selbst wenn Sie zehnmal die Kraft besäßen, die in Ihnen steckt.«

»Geben Sie auf«, brachte er heraus, »oder ich zerstöre Sie. Zelle für Zelle, wenn es nötig ist.«

»Tststs«, machte Scaramanca. »Was für ein trauriger Bluff. Ich sah genau, was mit Ihnen geschah, als Sie davorstanden, meinen Mitarbeiter zu töten. Sie hatten bereits die Hand auf die Klinke gelegt. Ein leichter Druck, und die verbotene Tür hätte sich geöffnet. Aber Sie haben gezögert. Es nicht geschafft.«

Goratschin presste die Lippen aufeinander, weil sie zu stark zitterten.

»Sie sind des Tötens müde geworden, nicht wahr? Sie sind es leid, selbst von Ihren engsten Freunden gefürchtet zu werden. Sagen Sie mir: Wie haben sie Sie genannt, als Sie damals in diesem Taumel aus Blut gesteckt haben? Ich bin sicher, dass sie Ihnen Namen gegeben haben!«

Tränen rannen über Goratschins Wangen.

»Ich habe nichts gegen Sie. Im Gegenteil: Ich habe großen Respekt vor Ihrem inneren Kampf. Vor der Demut gegenüber Ihrer Allmacht. Gehen Sie zurück zu Ihren Freunden. Ich werde Ihnen und den anderen nichts tun. Alles, was ich will, ist das Wissen, das Perry Rhodan erbeutet hat. Das er angeblich für die gesamte Menschheit erbeutet hat.«

Goratschin ließ die Waffe los. Mit einem dumpfen Klacken fiel sie zu Boden.

»Sie sehen vieles«, murmelte er, während er aufstand. »Ich weiß nicht, ob Sie all die Informationen tatsächlich nur aus Ihrer Beobachtung gewonnen haben oder ob Ihre Augen und Ohren in Terrania, wie Sie gesagt haben dafür verantwortlich waren. Es stimmt. Wenn ich ein Bild nicht mehr sehen kann, ist es ein explodierender Kopf. Die Gedanken eines gesamten Lebens, die innerhalb einer Zehntelsekunde zerstäuben. Ich kann nicht einmal mehr eine Fingerbeere zerstören, ohne dass ich mit absoluter Sicherheit weiß, dass ich den Akt bis zum letzten meiner Atemzüge bedauern würde.«

Er deutete auf Paco, der am Boden lag, die verletzte Hand eng an die Brust gepresst, und leise stöhnte.

»All dies weiß ich jetzt«, fuhr Goratschin fort. »All dies habe ich gelernt. Aber Sie irren sich in einem Punkt, den Sie nicht erwähnt haben.«

Scaramanca hob eine Augenbraue. »Der da wäre?«

»Ich bin nicht so akkurat im Gesichterlesen wie Sie. Wenn ich Sie anschaue, sehe ich nicht tausend Dinge. Ich sehe nur eines: Überheblichkeit. Sie denken, dass Sie mir überlegen sind. Sie halten mich für einen reizgesteuerten Naivling und übersehen, dass der Krieg ein vielschichtiger Lehrmeister ist. Selbst wenn die Seele zerbricht, lernt der Geist weiter.«

Scaramanca verzog das Gesicht zu einem schalen Grinsen. »Was wollen Sie mir sagen? Dass Sie bessere Gedichte schreiben können als ich?«

»Nein«, gab Goratschin zurück. »Dass ich eins und eins zusammenzählen kann. Oder sollte ich vielmehr sagen: eins und acht?«

Scaramancas Gesicht wurde zu einer steinernen Maske. Kein einziger Muskel zuckte. »Das wagen Sie nicht«, sagte er. »Das wäre genauso Mord, wie wenn Sie mich oder einen meiner Männer töten würden.«

»Das sollen zukünftige Generationen unterscheiden. Ich bin anderer Meinung.«

Eine der Schaufensterpuppen verging in einer ohrenbetäubenden Explosion. Die anderen Stimmen schrien in panischer Angst. Beißender Gestank nach verbranntem Kunststoff breitete sich aus.

Goratschin fixierte Scaramanca. Sein Mund war zu einem Schrei aufgerissen.

»Als Soldat ist es wichtig, ständig Augen und Ohren offen zu halten. Das ›kenne deinen Feind besser als dich selbst‹ kommt nicht von ungefähr. Sie haben neun Familienmitglieder und Freunde getötet, behaupten aber, dass sie noch leben würden. Neun Leben. Neun Puppen. Neun Stimmen in der Nacht.«

Scaramanca hob beide Hände. »Ich bitte Sie: Hören Sie bitte auf! Sie haben Ihnen nichts getan!«

»Familienmitglieder und Freunde, die als Zahlenkodes weiterleben? Tut mir leid, aber für mich ist dies kein schützenswertes Leben.«

Eine weitere Puppe explodierte. Der Rauch rieb wie Sandpapier in Goratschins Augen, brachte die Tränen erneut zum Fließen.

»Hören Sie auf!«, schrie Scaramanca wie von Sinnen. »Ich gebe auf! Ich tue, was Sie wollen, aber lassen Sie sie in Ruhe! Bitte!«

»Lassen Sie die anderen frei!«, befahl Goratschin.

Scaramanca rieb sich über das Gesicht. Sein Körper zuckte und pulsierte.

»Lassen Sie sie frei, oder die nächste Puppe ist an der Reihe«, sagte Goratschin ruhig. »Wer es wohl sein mag? Ein Bruder? Ein Freund, der Ihnen vertraut hatte?«

»Sie ... Sie sind ein Monster!«

»Kein Monster. Ein Tier«, sagte Goratschin leise. »Die anderen, die Taliban, sie haben mich ein Tier genannt. Zanawar. Das war es doch, was Sie wissen wollten.«

»Lassen Sie sie in Ruhe, bitte.«

»Lassen Sie die anderen frei.«

Goratschin sah, wie es im Kopf des Mannes arbeitete. Innerhalb einer einzigen Minute hatte sich ihre Situation grundlegend verändert.

Scaramancas Schultern fielen herab. Der innere Widerstand brach. Er hob die Hand und drückte auf eine Stelle an seinem Handgelenk

»Ich habe den Schutzschirm ausgeschaltet«, sagte Scaramanca. »Ihre Freunde sind frei.«

»Sie sind nicht meine Freunde«, sagte Goratschin. »Und sie werden es auch nie werden.«

Tako Kakuta und John Marshall erschienen aus dem Nichts neben ihm, und er sah zu, wie sich Scaramanca widerstandslos in Fesseln legen ließ.


27.

Crest

In der Vergangenheit, Thorta, Ferrol



Ihr müsst weg hier! Um jeden Preis!

Crest da Zoltral gab keine Antwort. Der Arkonide und seine Gefährten hielten sich in dem Raum hinter der improvisierten Bühne auf. Es war ein Gewölbe, dessen Wände aus unregelmäßigen Steinen und grobem Mörtel errichtet waren. Eigentlich sollte es kühl und feucht sein, stattdessen herrschte eine schwer auszuhaltende Hitze.

Sie ging von den Dutzenden von Künstlern und Artisten aus, die sich hier drängten und auf ihren Auftritt vor dem frisch gekrönten Thort warteten. Die Ferronen, die keine Schweißdrüsen besaßen, hechelten geräuschvoll mit heraushängenden Zungen, um sich Kühlung zu verschaffen.

Ihr müsst weg hier!, wiederholte sein Extrasinn. Denk an die Konsequenzen! Wir wissen aus der Überlieferung, dass der Arkonide Kerlon unter den Gästen der Krönungsfeier ist. Er wird in dir augenblicklich einen Artgenossen erkennen!

Das würde er. Und selbst wenn er es aus unerfindlichen Gründen nicht täte, musste er Tatana Michalowna als Menschen erkennen und Trker-Hon als eine fremde Intelligenz  und weder eine Menschenfrau noch eine intelligente Echse hatten auf Ferrol etwas zu suchen.

Crest da Zoltral wusste nicht viel über Kerlon, aber selbst dem größten Dummkopf wäre augenblicklich klar, dass etwas nicht mit rechten Dingen zuging. Kerlon würde in dieser Nacht nicht das System verlassen. Er würde keinen Transmitter mit zur Erde bringen und seinem Kommandanten übergeben. Kerlon würde später keine Bastion auf dem Wega-Mond Lannol errichten. Perry Rhodan würde in der Gegenwart weder den greisen, dem Wahnsinn verfallenen Kerlon auf Lannol vorfinden noch das Beiboot der TOSOMA. Damit würde es Rhodan unmöglich sein, sich den Topsidern als der legendäre Lichtbringer der Ferronen auszugeben. Die Invasion der Topsider würde in einem Blutbad unter den Ferronen enden, statt in einem von Perry Rhodan erzwungenen Verhandlungsfrieden ...

... und du, Crest da Zoltral, wirst in der Unterwasserkuppel am Grund des Atlantiks keinen Transmitter vorfinden, mit dessen Hilfe du dich auf die Suche nach der Welt der Unsterblichkeit machen kannst!, ergänzte der wiedererwachte Extrasinn des Arkoniden.

Eine Hand ergriff ihn fest am Oberarm. »Crest, ist alles in Ordnung mit Ihnen? Sie zittern!« Tatana Michalowna musterte ihn mit ihren ausdrucksvollen Augen.

»Ja ... ja. Es geht schon wieder. Nur ein Moment der Schwäche. Ich ... die Aussichten ...« Er brach ab. Es gelang ihm nicht, die Konsequenzen, die ein Zeitparadoxon nach sich ziehen konnte, in Worte zu fassen.

»Sie brauchen nichts zu erklären.« Michalowna drückte fester zu. »Ich verstehe Sie.«

»Danke!« Crest meinte es ehrlich. Im Lauf der vergangenen Tage war in ihm ein Vertrauen zu der Telepathin gewachsen. Er wusste, dass sie seine Gedanken nicht las. Tatana schien als Nebeneffekt ihrer Gabe über ein ausgeprägtes Einfühlungsvermögen zu verfügen.

Zögere nicht!, forderte ihn die Stimme in seinen Gedanken auf. Noch könnt ihr handeln!

Wie oft hatte er sich gewünscht, endlich wieder seinen Extrasinn zu vernehmen, der aus unerklärlichen Gründen auf der Erde verstummt war  jetzt war er aus ebenso unerklärlichen Gründen wieder zum Leben erwacht. Er sollte überglücklich sein, aber Crest ertappte sich bei dem Wunsch, ihn wieder los zu sein. Der Extrasinn war ein Gefährte, der niemals von seiner Seite wich, aber allzu oft war er ein unangenehmer Geselle, ein Peiniger, der ihm mit der Gnadenlosigkeit zusetzte, die sich aus seinem eigenen Inneren speiste.

Crest sah sich um. Michalowna stand da, die Augen geschlossen. Sie konzentrierte sich auf die Gedanken der Ferronen. Trker-Hon war auf allen vieren, spielte weiterhin das Tier. Niemand schien sie zu beachten. Doch der Schein trog. Die Warnglocken des Zirkusdirektors schienen bereits vor ihrer Ankunft in Thorta angeschlagen zu haben. Sonst hätte er sie nicht der Bewachung durch die Sicherheitsleute unterstellt.

Aus der Halle dröhnte plötzlich das Feuer automatischer Waffen.

Crest zuckte zusammen, wollte sich zu Boden werfen, doch im letzten Moment erkannte er, dass kein Kampf ausgebrochen war. Das Gewehrfeuer war Teil einer Vorstellung. Eine Gruppe stämmiger Ferronen führte einen Tanz vor  eine groteske Aufführung: Es handelte sich bei ihnen um Krüppel. Die Männer und Frauen humpelten mit einer Unbeholfenheit über die Bühne, die in Crest sowohl grenzenloses Mitleid als auch grenzenlose Bewunderung auslöste. Immer wieder zielten sie aufeinander, verfehlten ihre Mitspieler nur knapp.

Die Ferronen blickten auf ein Jahrhundert der Kriege zurück. Jetzt, da sie das Ende des Dunklen Zeitalters feierten, taten sie es in den gewohnten Bahnen.

Die Konsequenzen eines Zeitparadoxons sind unabsehbar, flüsterte der Extrasinn. Flieht, auch wenn ihr keine Aussichten habt! Euer Tod wäre ein geringer Preis, um es zu vermeiden!

Der Anblick unserer Leichen würde genügen, um Kerlon davon abzubringen, heute Nacht aufzubrechen!, blieb Crest hart.

Der Tanz der Krüppel endete in einem dröhnenden Kugelhagel; gleichzeitig schossen sie die Magazine ihrer Waffen leer.

Crest und seine Gefährten rückten vor. Noch drei andere Darbietungen, und ihr Moment war an der Reihe.

Eine junge Frau trat auf die Bühne und sang ein Lied für ihren Geliebten, der in der Schlacht geblieben war. Während sie sang, ritzte sie sich mit einem Messer die Unterarme auf.

Es würde lange Zeit dauern, bis die Wunden in den Seelen der Ferronen verheilt waren.

Crest sah jetzt besser. Der Saal der alten Burg, um die der Thort seinen Palast errichten ließ, den man später als den Roten Palast inmitten der Megalopolis Thorta kennen würde, erinnerte Crest an eine mittelalterliche Kirche, wie er sie auf der Erde besichtigt hatte. Hohe Fenster ließen das rasch abnehmende Licht der Wega ein. Viele der Fresken an den Wänden waren von großen Flachdisplays verdeckt, auf denen lautlos die aufgezeichneten Kapitulationen diverser Kriegsfürsten an den Thort gezeigt wurden.

In den Filmen wurde das Gesicht des Thort niemals gezeigt. Niemand wusste, wie er aussah.

Unter gewöhnlichen Umständen hätte Crest darauf gebrannt, den Mann zu treffen, dem es gelungen war, die Spirale der Gewalt nach einem Jahrhundert der Kriege zu durchbrechen. In diesem Augenblick erschien ihm der frisch gekrönte Thort nebensächlich. Crests ganze Aufmerksamkeit galt einer Handvoll Arkoniden. Sie trugen Uniformen der Flotte des Großen Imperiums. Es waren junge Leute, aber ihnen haftete ein Ernst an, der Crest an die Ferronen erinnerte. Die Arkoniden dieses Zeitalters befanden sich ebenfalls in einem Krieg. Die Methans drohten das Imperium zu überrennen.

Zwischen den Arkoniden saß ein junger Mann mit traurigen Augen. Es musste Kerlon sein, der Beibootkommandant der TOSOMA, den ein Aufklärungsauftrag in das Wega-System geführt hatte. Das Leid des Krieges hatte Kerlon keine Ruhe gelassen. Gegen seine Befehle hatte er aufseiten des Thort in den Krieg der Ferronen eingegriffen.

Es war jener Kerlon, der einen Transmitter zur Erde bringen würde.

Jener Kerlon, der sie unter keinen Umständen zu Gesicht bekommen durfte.

Jener Kerlon, der genau das in wenigen Minuten tun würde. Es sei denn, es geschah ein Wunder.

Das traurige Lied der jungen Frau endete. Sie ging schwankend von der Bühne, hinterließ dabei eine Blutspur, die niemanden zu kümmern schien. Helfer fingen sie auf, als sie die Tür erreichte, durch die die Künstler abgingen.

Eine neue Darbietung. Ferronen mit grell geschminkten Gesichtern und schreiend bunten, viel zu weiten Kleidern. Crest muteten sie an wie irdische Clowns.

»Was denkt Kerlon?«, wandte er sich an die Telepathin.

»Ich kann es nicht sagen.« Schweiß stand auf der Stirn Michalownas. »Die Gedanken von Tausenden von Ferronen stürmen auf mich ein. Alle sind aufgeregt.«

»Sie können seine Gedanken nicht heraushören?«

»Noch nicht.« Sie schüttelte den Kopf. »Aber ich kann sagen, dass der Arkonide in der Mitte der Gruppe Kerlon ist.«

Crest hakte nicht weiter nach. Die Telepathin tat, was in ihrer Macht stand. Er verfolgte die Clown-Nummer. Der anfänglich harmlose Klamauk hatte eine andere Qualität angenommen. Die Clowns hieben sich gegenseitig Glieder ab, Kunstblut spritzte über die Bühne.

Urteile nicht über sie!, flüsterte sein Extrasinn. Oft ist der einzige Weg, sich über die Grausamkeiten des Daseins zu erheben, es lächerlich zu machen.

Das Publikum liebte die Nummer. Die Clowns gingen unter grölendem Beifall von der Bühne.

Artisten nahmen ihren Platz ein. Sie brachten Trampoline, mit deren Hilfe sie atemberaubende Figuren vollführten. Die muskulösen Ferronen schnellten so hoch, dass sie die Decke berührten, deren Höhe Crest auf mindestens dreißig Meter schätzte.

»Kerlon!«, flüsterte Michalowna. »Ich habe ihn! Er ... er ist unruhig.«

»Wieso? Hat er uns gesehen?« Unwillkürlich wich Crest einen Schritt zurück. Nur ein Vorhang bot ihnen Schutz vor den Blicken aus dem Saal.

»Nein, ich glaube nicht.«

»Was ist dann? Kerlon hat keinen Grund zur Unruhe. Auch er wird geehrt. Die Ferronen betrachten ihn und seine Leute als Halbgötter.«

»Es ist ... ich ...« Die Telepathin verdrehte die Augen.

Die Vorstellung der Artisten endete in einem kollektiven Sprung an die Saaldecke.

Nun waren sie an der Reihe. Sie mussten ins Licht treten, vor die Augen Kerlons und seiner Begleiter.

Schwindel erfasste Crest. Seine Wahrnehmung verschwamm, die Welt schien sich um ihn zu drehen. Hatte das Zeitparadoxon bereits eingesetzt? Hatte ihn der Wirbel der Zeiten erfasst?

Reiß dich zusammen!, herrschte ihn der Extrasinn an. Es ist zu spät. Sieh Kerlon ins Auge! Sprich mit ihm! Er soll euch mit zur Erde nehmen. Dort wird er euch zu seinem Kommandanten bringen!

Der Kommandant. Erst jetzt begriff Crest, dass sie nicht vor Kerlon fliehen, sondern sich ihm in die Arme werfen mussten. Kerlons Kommandant war der Mann, der die Schriftrolle beschrieben hatte, die der alte Arkonide bei sich trug. Der Unsterbliche! Er ...

Crest spürte erneut den harten Griff am Arm. Michalowna sagte wie aus weiter Ferne: »Wir haben nichts zu befürchten! Kommen Sie!«

Sie zog ihn mit sich. Crest wollte sich wehren, aber er war zu schwach. Mit gesenktem Kopf stolperte er auf die Bühne.

»Crest!«, flüsterte die Telepathin. »Alles ist gut! Sehen Sie nur!«

Der Arkonide gab sich einen Ruck. Kerlon würde ihn als Arkoniden erkennen, ganz gleich, ob er den Kopf senkte oder nicht. Weshalb nicht dem Schicksal ins Auge blicken?

Crest sah auf  und erkannte, dass sie gerettet waren.

Kerlon und die übrigen Arkoniden waren aufgestanden. Sie verließen die Krönungsfeier vorzeitig. Mit raschen Schritten eilten sie zum nächsten Ausgang  ohne einen Blick auf die Bühne zu werfen.

Im nächsten Augenblick hatten sie den Saal verlassen.

Crest traute seinen Augen nicht. Das Zeitparadoxon war abgewendet! Durch einen unglaublichen Zufall. Oder handelte es sich um einen Zufall? War nicht bestimmt gewesen, dass sie ...

»Ihr drei!«, unterbrach ein lauter Ruf seine Gedanken. »Was steht ihr so verdattert da?«

Es war der Thort. Er war aufgestanden. Der Thort war ein ungewöhnlich hagerer, sehniger Ferrone. Sein Körper war mit Narben übersät. Und sein Gesicht ... der Thort hatte drei Augen. Zwei wie jeder andere Ferrone sowie ein drittes, größeres, das in seine Stirn eingebettet war.

Der Allsehende!, flüsterte Crests Extrasinn. Deshalb!

»Los!«, rief der Thort. »Zeigt uns eure Kunststücke!«

Aus dem Augenwinkel heraus nahm Crest eine Bewegung wahr. Trker-Hon schüttelte mit einer Geste die Maske des Tiers ab und sagte laut und deutlich: »Es ist uns eine Ehre, Euch vergnügen zu dürfen, Thort!«

Im Publikum entstand Unruhe. Die Ferronen beherrschten die Raumfahrt innerhalb ihres Systems. Sie waren bislang keinen nichthumanoiden Intelligenzen begegnet. Trker-Hon musste für sie ein Ding der Unmöglichkeit darstellen.

»Wir verneigen uns vor dem Mann«, fuhr der Topsider fort, »der den Ferronen den Frieden gebracht hat.« Trker-Hon senkte den Oberkörper. Michalowna versetzte Crest einen Stoß, als dieser keine Anstalten machte, sich zu rühren. Die Telepathin deutete ein Kopfschütteln an. Sie vermochte die Gedanken des Thort nicht zu lesen.

Der Thort musterte sie schweigend. Crest mutete es an, als durchschaue ihn das dritte Auge des Ferronen, als lägen seine innersten Geheimnisse bloß.

»Eine Echse, der man beibrachte, einige belanglose Sätze zu plappern, deren Sinn sie nicht versteht!« Der Thort schnalzte verächtlich mit der Zunge. »Mehr habt ihr nicht zu bieten?« Er gab einigen Soldaten einen Wink. »Weg mit euch! Ihr langweilt mich!«

Widerstandslos ließen sich Crest und seine Gefährten aus dem Saal führen. Der Arkonide zitterte, seine Erleichterung war grenzenlos.

Draußen war mittlerweile die Nacht angebrochen. Auf der Ebene vor der Stadt, die später einmal die Hauptstadt aller Ferronen sein würde, schimmerten Lichter.

Sie zeigten das Lager des Zirkus. Crest muteten sie an wie die lockenden Lichter der Heimat. In einer halben Stunde würden sie dort sein und überlegen, wie sie weiterverfahren sollten. Das Zeitparadoxon schien abgewendet. Alles Weitere würde sich finden.

Die Soldaten führten sie tiefer in die Burganlage.

»Was ist los?«, fragte Crest. »Was wollen Sie mit uns?«

Die Soldaten blieben vor einem Torbogen aus groben Steinen stehen, der in die Gewölbe unter der Burg führte. Treppenstufen verloren sich in der Dunkelheit.

»Das wird der Thort entscheiden«, antwortete der Anführer der Soldaten und versetzte Crest einen Stoß.


28.

Sid González

Valle del Colca, Peru



Sid musste sich hinsetzen. Die Torturen der letzten Tage hatten ihn völlig ausgelaugt. Erst eine halbe Stunde war es her, seit er aus der Narkose erwacht war, in die ihn die Verbrecher versetzt hatten.

Die Erleichterung, die er verspürt hatte, als er Marshall und die anderen gesehen hatte, war unendlich groß gewesen. Und als er erfuhr, dass es letztlich Iwan Goratschin gewesen war, der Scaramanca in die Knie gezwungen und so ihre Befreiung ermöglicht hatte, hatte er nur gerade zwei Emotionen verspürt: Erleichterung. Und Scham.

Marshall und Goratschin standen neben ihm. Zu dritt sahen sie zu, wie eine Polizeieinheit aus Arequipa Scaramancas Männer abführte. Der Mann mit der verletzten Hand wurde von einem Arzt behandelt, bevor auch er verladen und weggebracht wurde.

»Glauben sie uns, dass Scaramanca fliehen konnte?«, fragte Sid.

Marshall machte eine unbestimmte Geste. »Ich fühlte ihr Misstrauen. Aber sie werden nicht so weit gehen und unseren Copter durchsuchen. Wir hatten die offizielle Erlaubnis der Regierung und genießen eine Art diplomatischen Schutz.«

Sid strich sich über das Gesicht. Er schwitzte stark. »Was ... was ist mit Kerbir?«

Marshall runzelte die Stirn. »Wen meinst du?«

»Der Fantan«, erklärte Sid, während er einen vertrockneten Grashalm ausriss. »Er ist kurz aufgewacht. Seltsamerweise hat er mich als Besun angesprochen. Er nannte mir seinen Namen und wollte mir etwas sagen, aber er verlor das Bewusstsein, bevor ich verstanden habe, was los war.«

»Es tut mir leid, Sid«, sagte Marshall. »Aber dieser Kerbir war bereits tot, als wir euch fanden. Es gab nichts mehr, was wir für ihn tun konnten. Ich wünschte wirklich, dass dein Alleingang erfolgreich gewesen wäre. Wir nehmen ihn ebenfalls mit nach Terrania. Dort bewahren wir seinen Körper auf und übergeben ihn an die Fantan, falls sich unsere Wege noch einmal kreuzen sollten. Es tut mir leid, Sid.«

Sid presste die Lippen zusammen. Er hatte es geahnt, aber erst jetzt den Mut aufgebracht, nach ihm zu fragen.

»Wie geht es jetzt weiter?«, fragte Goratschin.

»Wir warten, bis die unterirdische Anlage versiegelt ist, dann fliegen wir zurück nach Terrania. Später werden mehrere Teams zurückkommen und alles zur Untersuchung mitnehmen.«

»Das bedeutet, dass sich nun unsere Wege trennen.«

Sid sah verblüfft zu dem Hünen hoch. Dann erhob er sich. Schwindel erfasste ihn, aber bevor er das Gleichgewicht verlor, packten ihn Goratschins Hände.

»Du solltest dich hinlegen, Sid«, sagte Goratschin.

Sid schüttelte den Kopf. »Nicht bevor ich sagen kann, was ich zu sagen habe.«

Goratschins Mundwinkel verzogen sich zu einem bitteren Lächeln. »Du musst nichts sagen, Sid. Es ist alles in Ordnung.«

»Ist es nicht«, widersprach er. »Es tut mir leid, was ich in Terrania zu Ihnen gesagt habe. Sie sind kein Monster. Sie sind ... wie ich. Genauso wie ich. Es war falsch, dass ich zwischen Ihnen und Ihrem Bruder nicht unterscheiden konnte. Es ... es tut mir wirklich leid.« Fast flehend starrte er den großen Mann an.

»Du hattest mit vielem recht, was du gesagt hast. Deine Worte haben mir sogar geholfen, eine wichtige Entscheidung zu fällen.« Goratschin sah John Marshall an. »Nun ist etwas geschehen, was ich allein für mich verarbeiten muss. Vielleicht schaffe ich es doch, Frieden mit meiner Gabe zu finden.«

»Das ist etwas, das ich nicht verstehe«, sagte Marshall. »Ich dachte, die Operation sei erfolgreich verlaufen.«

Goratschin lächelte erneut. Seine Augen blieben aber traurig. »Es war nur die erste Operation von vielen. Und das menschliche Gehirn ist ... sehr komplex. Offenbar will es nicht, dass ich seine Anlagen so einfach zerstöre.«

Er streckte die Hand aus, und Marshall ergriff sie. Dann beugte er sich zu Sid hinunter und drückte ihn kurz an seine breite Brust.

»Auf Wiedersehen«, sagte Goratschin, drehte sich um und ging den Hang hinunter.

Sid blickte ihm mit offenem Mund hinterher, bis der Hüne im aufkommenden Nebel des Abends verschwunden war.

»Habe ... habe ich etwas Falsches gesagt?«, fragte er.

»Nein«, sagte John. »Im Gegenteil. Aber er muss seinen eigenen Weg gehen.«

»Werden wir ihn wiedersehen?«

»Wer weiß? Er ist ein außergewöhnlicher Mensch. Und außergewöhnliche Menschen finden hoffentlich immer wieder den Weg nach Terrania.«

Sid dachte eine Weile darüber nach. »Und was machen wir mit Scaramanca?«

Marshall drehte den Kopf und blickte nachdenklich zu dem Supercopter. »Er scheint auch ein außergewöhnlicher Mensch zu sein. Wenngleich mit völlig anderen Vorzeichen. Ich weiß nicht, was Adams mit ihm machen wird.«

»Er ist gefährlich.«

»Und er scheint ein technisches Genie zu sein.« Marshall machte eine kurze Pause, bevor er hinzufügte: »Scaramanca ist übrigens ein Tarnname. Sein echter Name lautet Allister T. Whistler.«


29.

Tatana Michalowna

In der Vergangenheit, Thorta, Ferrol



Es war feucht und kalt in dem Gewölbe unter der Burg. Es stank nach altem Urin, der festgestampfte Lehmboden glänzte vor Feuchtigkeit. Eine einzelne Lampe spendete dämmriges Licht. Sie war elektrisch betrieben, was wie ein Anachronismus wirkte. Eine Fackel hätte besser in diese Umgebung gepasst.

Tatana Michalowna musste an einen ihrer früheren Verehrer in Russland denken. »Sie werden dich noch als Hexe verbrennen!«, hatte er befürchtet, als er begriff, dass in der schlanken Schönheit gefährliche Gaben schlummerten.

»Sie werden uns nichts antun«, flüsterte Crest.

»Natürlich nicht«, bestätigte der Weise. Der Topsider hatte wieder die Augenklappe über die Augenhöhle gelegt. »Wir haben kein Verbrechen begangen. Es muss sich um einen Irrtum handeln.«

Die Telepathin verzichtete darauf, ihren Gefährten mitzuteilen, was sie in den Gedanken der Wachen las. Der Thort hatte den Ferronen den Frieden gebracht, aber er hatte ihn nicht durch Verhandlungen erreicht, sondern mit eiserner Faust erzwungen. In dieser Epoche und an diesem Ort besaß ein Leben allenfalls vernachlässigbaren Wert.

Die Wachen hegten keinen Zweifel daran, welches Schicksal die Gefangenen erwartete. Sie wunderten sich lediglich, dass man ihnen noch nicht den Befehl gegeben hatte, sie zu töten.

Im Stillen verfluchte Michalowna ihre telepathische Gabe. Auf den ersten Blick schien sie ein Geschenk. Musste sie das Leben nicht unermesslich leichter machen? Doch dieser Schluss hatte sich bereits vor langer Zeit als Trugschluss erwiesen. Was bedeutete schon Wissen? Es wurde überschätzt, hatte Michalowna erfahren müssen. Wissen half nur selten weiter. Doch eines bewirkte es zuverlässig: Es trübte das Lebensglück.

Jenem, der zu viel wusste, gingen rasch die Illusionen aus. Und was war ein Leben ohne tröstliche Illusionen?

Träge schleppten sich die Stunden dahin. Crest und Trker-Hon schwiegen irgendwann. Der Topsider besaß nahezu unerschöpfliche Reserven, war jederzeit dazu bereit, Stunde um Stunde Haare zu spalten, das Für und Wider einer Frage zu erörtern. Doch Crest war alt und krank. Seine Kräfte verließen ihn.

Der Arkonide lehnte sich in der Hocke gegen die Wand, um nicht den feuchten Boden zu berühren. Es ging nicht lange gut. Er sackte auf die Knie, schließlich lag er  und klapperte mit den Zähnen.

Tatana Michalowna zog ihre Jacke aus und trat zu dem alten Mann, der am Boden lag. »Hier!« Sie hielt Crest die Jacke hin. »Sie wird Sie etwas wärmen.«

Der Arkonide sah sie an, dann die Jacke. »Sie sind zu gut zu mir, Tatana. Aber das kann ich nicht annehmen. Sie benötigen Ihre Jacke selbst.«

»Nein.« Sie zwang ihre Lippen zu einem Grinsen, das verwegen daherkommen sollte. »Es geht so. Sie wissen doch, ich mache mir warme Gedanken.« Sie spielte auf ihre Paragabe an. Wenn sie diese mobilisierte, benötigte sie Energien, die sie ins Schwitzen brachte. Doch inzwischen war die Telepathin ausgelaugt und stand kurz davor, ebenfalls vor Kälte zu zittern.

Crest zögerte einen Augenblick, dann richtete er den Oberkörper auf und schlang die Jacke um sich. »Danke, Tatana!«

»Keine Ursache. Sie hätten an meiner Stelle nicht anders ...«

Sie brach ab, als sie in den Gedanken der Wachen Unruhe las. Im nächsten Moment wurde der schwere Bügel, der die stählerne Tür des Verlieses sicherte, zurückgezogen.

Ein Mann trat ein. In der rechten Hand hielt er eine entsicherte Waffe. In der Mitte seiner Stirn glänzte ein Auge. Der Thort.

Die Tür fiel hinter dem Herrscher aller Ferronen zu. Drei Schritte vor den Gefangenen blieb er stehen. Crest schreckte hoch und wäre gestrauchelt, wenn ihn Michalowna und Trker-Hon nicht gestützt hätten.

»Wer sind Sie?«, fragte der Thort. »Und ich möchte Sie warnen: Sagen Sie mir die Wahrheit!«

Michalowna hatte das Gefühl, als durchbohre sie der Blick des Dreiäugigen. Sie konzentrierte sich. Ihr wurde warm und rasch heiß, als sie mit letzter Kraft ihre Gabe mobilisierte. Es war vergeblich. Die Gedanken des Thort blieben ihr verborgen, obwohl er ihr direkt gegenüberstand.

Sie versuchte seinen Blick zu deuten und las unerbittliche Entschlossenheit in dem Stirnauge. Und Leid. Leid, das ihr vertraut war. Der Thort, erkannte sie, war wie sie: Er hatte zu viel erfahren, um sich noch Illusionen hinzugeben.

»Sprechen Sie!«, befahl der Thort.

Michalowna gab sich einen Ruck. Was hatten sie schon zu verlieren? »Ich bin Tatana Michalowna, ich bin ein Mensch. Das hier ist Crest da Zoltral, ein Arkonide. Trker-Hon ist ein Topsider.« Sie schwieg einige Sekunden, dann räusperte sie sich und fügte hinzu: »Wir kommen aus anderen Sonnensystemen. Und der Zukunft.«

Zu ihrer Überraschung war der Thort nicht überrascht. Ungerührt, als hätte sie ihm mitgeteilt, sie stammten aus der Nachbarstadt, fragte er: »Was führt Sie in meine Zeit?«

Eine Sekunde lang spürte sie die eigene Verwirrung. »Die Hoffnung auf das Leben. Crest ist todkrank. Auf der Erde, meiner Heimatwelt, ist eine Heilung unmöglich. Deshalb sind wir aufgebrochen, um an einem anderen Ort Heilung für ihn zu finden.« Michalowna beschloss, dem Thort nichts von der Welt des Ewigen Lebens zu erzählen. Sie fürchtete, dass es seine Bereitschaft, ihnen Glauben zu schenken, überfordern würde.

»Und dann kommen Sie nach Ferrol?« Michalownas letzte Aussage schien ihn zu verwundern.

»Wir wussten nicht, wohin der Transmitter uns abstrahlen würde. Wir waren verzweifelt und haben darauf gesetzt, dass Wesen, die Wunderwerke wie Transmitter erschaffen können, auch medizinische Wunder bewirken können.«

»Sie sind durch einen Transmitter gekommen?« Die Pupillen seiner drei Augen verengten sich.

»Ja. Aber er wurde zerstört.«

»Das ist bedauerlich.« Der Thort nahm es mit einer Selbstverständlichkeit hin, die Michalowna klarmachte, dass er mit den Geräten vertraut war. Es erschien ihr nur logisch. Sein ferner Nachfolger, der Thort der Gegenwart, stützte seine Herrschaft immer noch auf das Transmitternetz des Wega-Systems.

Der Thort senkte den Lauf der Waffe ein wenig, sicherte sie aber nicht. »Wieso haben Sie sich bei der Krönungsfeier gesträubt?«

»Weil das Schicksal der Zukunft auf dem Spiel stand«, antwortete Michalowna. »Der Arkonide Kerlon hätte uns augenblicklich als Nichtferronen erkannt. Sie, Thort, haben den geschichtlichen Aufzeichnungen zufolge in dieser Nacht dem Arkoniden Kerlon zum Dank für seine Dienste einen Transmitter übergeben. Kerlon hat Ferrol mit dem Transmitter noch in der Nacht der Krönung verlassen. Nur ...« Sie machte eine Pause, damit die Worte auf den Thort einwirken konnten. »Was wäre geschehen, hätte Kerlon uns erblickt? Er wäre mit Sicherheit nicht einfach losgeflogen. Möglicherweise wäre er nicht aufgebrochen und wäre nicht zur Erde zurückgekehrt  es hätte keinen Transmitter gegeben, durch den wir zu unserer Suche hätten aufbrechen können. Wir hätten den Verlauf der Geschichte verändert, mit unabsehbaren Konsequenzen!«

»Ich verstehe.« Der Thort hob die Waffe, sicherte und steckte sie in den Gürtel. »Und Perry Rhodan wäre nicht aufgebrochen, um Sie zu retten.«

»W... was?« Tatana Michalownas Puls machte einen Satz, dass ihr schwindlig wurde.

»Woher wissen Sie von Perry Rhodan?«, rief Crest. Tränen liefen in Strömen über seine Wangen. Es zeigte an, wie erregt der Arkonide war.

»Ich habe ihn getroffen, vor Jahren«, antwortete der Thort. Der Dreiäugige ballte eine Hand. »Wissen Sie, ich bin nicht als Thort geboren worden. Ich war ein Krüppel, ein Soldat unter Abertausenden, die Nerlan dem Hässlichen dienten und den Nachbarplaneten Rofus verwüsteten. Ich war Kanonenfutter, meine Lebenserwartung maß sich in Monaten.«

Der Blick des Thort war plötzlich abwesend, als reiste sein Geist in die Vergangenheit. »Dann habe ich Perry Rhodan und seine Gefährten getroffen. Sie waren wie Sie mit einem Transmitter durch Raum und Zeit gereist.«

»Gefährten?«, sagte Crest. Seine Stimme bebte. »War eine Frau unter ihnen?«

»Ja, sogar zwei. Eine war jung, die andere noch ein Kind. Die junge Frau ähnelte Ihnen, Crest ...«

»Thora! Es muss Thora gewesen sein!«

»Ich glaube, das war ihr Name. Das Kind, das keines war, hieß Sue. Sue besaß eine besondere Gabe. Wie Sie, Tatana Michalowna.« Der Blick des Thort kehrte in die Gegenwart zurück, fixierte die Telepathin. »Wie Sie und doch anders. Sue erweckte mein drittes Auge zum Leben. Sie machte mich zum Allsehenden. Perry Rhodan und ein weiser Ferrone namens Lossoshér berichteten mir vom Thort, der das Dunkle Zeitalter der Ferronen beenden würde, sowie von den Transmittern. Sie gaben meinem Leben einen Sinn, machten mich zum Allgegenwärtigen.«

Ein Knoten bildete sich in Michalownas Magen und zog sich schmerzhaft zusammen. Perry Rhodan und Sue Mirafiore hatten diesen Mann zum Thort gemacht  ihre Kameraden hatten damit genau das getan, was sie eben mit viel Glück vermieden hatten: Sie hatten ein Zeitparadoxon geschaffen. Nur durch ihr Eingreifen hatte der erste Thort existiert. Aber nur weil in der Gegenwart, zehntausend Jahre später von ihrer derzeitigen Warte gesehen, ein regierender Thort existierte, waren sie überhaupt auf die Transmitter gestoßen, und nur deshalb hatten sie überhaupt in die Vergangenheit gelangen können, um den ersten Thort zu treffen ...

Neben ihr stöhnte Crest. »Das ... das habe ich nicht gewollt. Rhodan und Thora und die anderen sind durch den Transmitter gegangen, um mich zu retten  und nun sind sie selbst in Gefahr!«

»Sie haben keinen Grund, sich Vorwürfe zu machen«, widersprach der Thort. »Jedes Wesen ist für seine eigenen Entscheidungen verantwortlich. Sie haben Perry Rhodan nicht gebeten, Ihnen zu folgen.«

»Nein! Aber ich hätte ...« Der Satz ging in ein Schluchzen über.

»Was ist mit Perry Rhodan und seinen Gefährten geschehen, Thort?«, fragte Michalowna. »Sie haben gesagt, Sie seien ihnen vor Jahren auf der Nachbarwelt Rofus begegnet. Wo sind sie jetzt?«

»Ich weiß es nicht, obwohl man mich den Allsehenden nennt. Sie sind durch einen Transmitter gegangen, an einen unbekannten Ort. Es tut mir leid, Ihnen nicht mehr darüber sagen zu können.« Der Thort blinzelte. »Ich habe immer gehofft, Perry Rhodan, Sue oder einen anderen seiner Gefährten wiederzutreffen. Es ist nicht geschehen. Leider. Doch es ist mir eine Ehre, seine Freunde kennenlernen zu dürfen.« Der Thort senkte den Oberkörper, verneigte sich in einer Geste, die jener glich, mit der Michalowna, Crest und Trker-Hon ihm vor wenigen Stunden im Krönungssaal ihren Respekt erwiesen hatten. »Kommen Sie! Sie sind noch nicht am Ende Ihrer Suche angekommen.«

Die Tür öffnete sich vor dem Thort, als hätten die Wachen gelauscht und nur auf diesen Augenblick gewartet. Sie ließen ihren Herrscher und die ehemaligen Gefangenen mit gesenkten Köpfen passieren.

Der Thort führte sich durch eine Abfolge von Gewölben. »Sie stammen aus unserer Frühgeschichte«, erläuterte er. »Auch damals führten wir Ferronen zahlreiche Kriege. Die lokalen Herrscher legten immer größere und komplexere Festungen an, um zu bestehen.«

Nach einigen Minuten hielt der Thort vor einer Tür, die jener ihres Verlieses glich. Er stemmte sie auf. In dem Raum, der sich dahinter öffnete, stand ein Transmitter.

»Ich dachte, Sie hätten den Transmitter unter dem Roten Palast Kerlon geschenkt!«, sagte Crest verblüfft.

»Das habe ich auch. Und Sie können unbesorgt sein: Kerlon ist mit seinem Raumschiff mittlerweile aufgebrochen. Es wird zu keinem Zeitparadoxon kommen; zumindest nicht zu dem, das Sie befürchtet haben.« Der Thort trat an die Steuerkonsole des Geräts. »Aber wie Sie sehen, handelte es sich nicht um das einzige Gerät seiner Art.«

Gleißendes Licht schoss aus den beiden Stummelsäulen des Transmitters und vereinigte sich zu einem leuchtenden Torbogen. Unter ihm tat sich undurchdringliche Schwärze auf. Der Transmitter war einsatzbereit.

Der Thort wandte sich um. »Das Gerät steht zu Ihrer Verfügung. Wohin möchten Sie reisen?«

Michalowna sah fragend zu Crest. Der Arkonide nickte langsam. Trker-Hon zischte.

»In unsere Gegenwart«, antwortete die Telepathin dem Thort.

»Ich muss Sie enttäuschen. Es ist mir unmöglich, Ihnen diesen Wunsch zu erfüllen. Der Transmitterwächter Lossoshér hat mir gezeigt, wie man die Transmitter bedient. In den Jahren, die seitdem vergangen sind, habe ich noch dazugelernt. Doch wie man eine Zeitreise programmiert, ist mir unbekannt.«

Der Thort ließ die Finger rasch über die Konsole gleiten, ging die Optionen durch. »Ich sehe eine Gegenstation, die bisher nicht verfügbar war. Sie scheint außerhalb des Wega-Systems zu liegen. Wollen Sie dort Ihr Glück auf der Suche nach der Unsterblichkeit versuchen?«

Michalowna war, als hätte man ihr einen elektrischen Schlag verpasst. »Woher wissen Sie, was wir suchen? Wir haben nichts davon gesagt! Hat Perry Rhodan Ihnen davon berichtet?«

»Nein.« Der Thort schien nicht wütend zu sein, weil sie ihm den wahren Zweck ihrer Suche verschwiegen hatten. »Aber in diesem Fall trifft mein Beiname der Allsehende zu.« Er führte die Hand zu dem Auge, das in seine Stirn eingebettet war. »Wie lautet Ihre Entscheidung?«

Wieder tauschten Michalowna, Crest und Trker-Hon fragende Blicke aus.

»Der Weg zu der Welt des Ewigen Lebens führt über eine Reihe von Prüfungen«, gab der Weise zu bedenken. »Zumindest gehen wir davon aus. Ich glaube, eine der Prüfungen besteht darin, unseren Mut und unsere Entschlossenheit auf die Probe zu stellen.«

»Sie wollen damit sagen, dass ...?«, fragte Crest.

»Ja. Nur, wer es wagt, sich dem Ungewissen anzuvertrauen, kann die Unsterblichkeit erringen. Wir sollten den Mut haben, den Schritt zu dieser unbekannten Gegenstation zu wagen. Es kann nicht Zufall sein, dass sie genau jetzt zum ersten Mal verfügbar ist.«

Crest schwieg einige Augenblicke. Tränen traten in seine Augen. »Sie haben recht, Trker-Hon.« Er wandte sich an die Telepathin. »Was denken Sie, Tatana?«

Michalowna sah in die endlose Schwärze, die sich vor ihnen auftat. Sie machte ihr Angst. Aber wer sich von der Angst beherrschen ließ, war so gut wie tot.

»Worauf warten wir?«, fragte sie ihre Gefährten.


Epilog



Als er allein durch das Unterholz stapfte und die aufkommende Kälte spürte, die an seinen nackten Unterarmen und im Gesicht kribbelte, fühlte er sich zum ersten Mal seit langer Zeit richtig frei.

Es kam nicht darauf an, wer es am Ende war, der die Würfel in der Hand hielt. Es kam einzig und allein darauf an, was der Mensch aus der Augenzahl machte, die gewürfelt wurde.

Iwan Goratschin sah zu den Gebirgsketten hoch und beobachtete, wie die Sonnensichel dahinter verschwand. Ein Tag legte sich zur Ruhe. Ein neuer würde irgendwann anbrechen. Er fragte sich, ob er Ishy Matsu je wiedersehen würde. Diese Begegnung wünschte er sich, wie er sonst nichts in seinem Leben erhoffte.

Goratschin lächelte.



ENDE





Es wird immer deutlicher, dass die Menschheit mit der Landung auf dem Mond nur einen ersten Schritt getan hat  einen Schritt hinaus ins Universum und seinen Geheimnissen. Das hat die kleine Gruppe um Tatjana Michalowna gemerkt, die ein Transmitter in die Vergangenheit des Wega-Systems geschleudert hat. Das merken auch Perry Rhodan und seine Begleiter, die auf eine faszinierende und zugleich gefährliche Odyssee durch Transmitter gegangen sind.

Rhodan und seine Gefährten finden sich in einer fremden Umgebung wieder: auf einer Welt, die von Wasser bedeckt ist. Sie treffen auf die seltsamen Bewohner des Planeten und lernen deren Probleme kennen; sie kommen in eine Stadt, die auf dem unendlichen Ozean schwimmt. Und sie erfahren, dass sie am Vorabend eines verheerenden Krieges stehen ...

Nicht nur Perry Rhodan hat mit Transmittern zu tun; auf der Erde und im Solsystem werden arkonidische Artefakte durchstöbert.

Die Menschen suchen in alten Hinterlassenschaften nach Spuren. Der Arzt Eric Manoli lernt bei alledem den geheimnisvollen Ozean auf dem Mond Titan auf unangenehme Weise kennen.

Der nächste Roman von PERRY RHODAN NEO beleuchtet  unter anderem  das Geschehen um Perry Rhodan und seine Gefährten. Verfasst wurde der Roman von Hermann Ritter, der damit seinen zweiten Band zu unserer Serie beisteuert. In den Handel kommt der Roman in zwei Wochen unter folgendem Titel:



DIE SCHWIMMENDE STADT
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PERRY RHODAN  die Serie





Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.



Und was ist dann PERRY RHODAN NEO?

PERRY RHODAN NEO ist ein neuer Anfang für die PERRY RHODAN-Geschichte: Die Ideen und Vorstellungen, die 1961 brandaktuell waren, werden aufgegriffen und in eine andere Handlung verpackt, die im Jahr 2036 spielt. Der Mythos PERRY RHODAN wird somit im aktuellen Licht unserer Zeit auf neue Weise interpretiert.

Die besten deutschsprachigen Science-Fiction-Autoren arbeiten an diesem neuen Mythos  in ihren Romanen beginnt die Zukunft von vorn.



Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!



Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de



Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende bitte 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online  die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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